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Freigelegte Skelette im
Massengrab «Wasserwerkstrasse».
(Foto Stadtarchäologie, 1976)
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Wie ich das erste Mal davon hörte, dass im Hochbaudepartement eine Ausstellung mit Begleitpublikation über

einen Krieg geplant wird, war ich sehr verblüfft. Krieg, ein Thema für mich und meine Arbeit? Und was um

Himmelswillen hat Napoleon denn in meinem Amt verloren? Wäre das nicht eher eine Angelegenheit für Bundes-

Bern, die Militärverwaltung, vielleicht das Polizeidepartement oder allenfalls das Stadtarchiv? Nun, ich war 

tatsächlich neugierig-ratlos. 

Aber dieser Zustand dauerte nicht lange. Die Stadtarchäologie, eine Abteilung des Hochbaudepartements, hat mir

erklärt, wie es dazu kam. Die folgende Erläuterung klingt vielleicht ein wenig lapidar. Sie zeigt jedoch auf, dass

Ratlosigkeit und Offenheit, gepaart mit Geduld, manchmal zu ganz ungeahnten Orten führen. Die Arbeit der

Archäologinnen und Archäologen hat es an sich, dass sie selten im Voraus wissen, ob sie etwas finden werden,

und wenn ja, was das sein wird. Wie Schatzgräber haben sie oft eine Ahnung, wo sie suchen könnten. Doch ein

Finden von bestimmten, erwarteten Dingen ist damit noch lange nicht garantiert. Folgerichtig lassen sich auch

die Themen nicht im Voraus bestimmen, mit denen uns die Funde der Stadtarchäologie schliesslich überraschen.

Womit nachvollziehbar wird, dass die vorliegende Publikation nicht aus dem Wunsch heraus entstand, ein Buch

über den Krieg zu schreiben. Im Zentrum stand vielmehr ein archäologischer Fund. Und dieser Fund führte – wie

an einem Faden – tief hinein in die spannende Geschichte der Stadt. 

Der Anfang des Fadens befindet sich mitten in der Stadt, bei einem Grab mit Skeletten von neun Menschen.

Bereits während der Ausgrabung im Jahr 1976 verfügte man über genügend Hinweise darauf, dass es sich um

Kriegstote aus dem Jahr 1799 handeln musste. Die Stadtarchäologie konnte jedoch nicht alle Fragen sofort und

alleine beantworten. Gut dreissig Jahre nach der Ausgrabung untersuchte eine Studentin am Anthropologischen

Institut der Universität die Gebeine aus diesem Grab für ihre Diplomarbeit. Ärzte des Instituts für Rechtsmedizin

wirkten an den Auswertungen ebenfalls mit. Und damit kam diese «alte» Geschichte mit ihren losen Enden wieder

ins Hier und Heute.

Gemeinsam mit Historikern des Stadtarchivs haben die Archäologen die Resultate dieser Forschungen, diese

verknüpften und weitergeführten Fäden, aufgegriffen. Der Tod eines Mannes in Zürich, der eine russische Uniform

trug, wurde in den historischen Zusammenhang gestellt. Und so muss plötzlich zwingend die Rede sein von

Französischer Revolution, napoleonischen Kriegen und den zwei Schlachten bei Zürich. Wir erfahren von Zürich

als besetzter Stadt, genauso wie von der Helvetischen Republik, in der zahlreiche Neuerungen der modernen Zeit

wurzeln, die für uns heute selbstverständlich sind. So webt der eine Ursprungs-Faden schliesslich den Teppich der

Geschichte, vor unseren Augen steht eine vergangene Zeit wieder auf, mit all ihren verschiedenen Facetten und

Schattierungen. 

Ein derart sorgfältiger Umgang würde eigentlich jedem archäologischen Fund gebühren. Leider ist das nicht

immer möglich. Es braucht neben der eigentlichen Technik und Kenntnis zweifelsfrei ein Quäntchen Glück und

Geduld. Die faszinierenden, stellenweise gar schockierenden Resultate dieser langwierigen Arbeit, die vor bald 

30 – oder mehr als 200 – Jahren ihren Ursprung hat, können Sie in dieser Schrift nachlesen.

Vor diesem Hintergrund wird klar, dass in dieser Publikation über den Krieg nicht allein die Kriegshandlungen im

Zentrum stehen. Es ist vieles zu erfahren über das Leben und Erleben der Stadtbewohnerinnen und -bewohner

in einer schwierigen Zeit. Der Faden führt somit im besten Fall zu uns und unserem Mitgefühl für diese Vorfahren

und die vielen fremden Soldaten, die damals in Zürich ihr Leben verloren.

Stadträtin Kathrin Martelli

V o r w o r t



Im 18. Jahrhundert wohnten in Zürich 10’000 Menschen. Im Sommer 1799 jedoch 100’000. Davon

allerdings waren 90’000 hier stationierte und kämpfende Soldaten aus Frankreich, Österreich und

Russland. Davon erzählt diese Schrift.

Im Jahr 1789 brach in Paris die Französische Revolution aus. Von 1792 an führten Frankreich und

die europäischen Monarchien gegeneinander Krieg. 1799 war Zürich Schauplatz zweier Schlachten

in der langen Reihe von Kriegen, die erst mit der zweiten Verbannung Napoleons im Jahr 1815

endete. Auch davon erzählt diese Schrift.

Die Parole der Französischen Revolution hiess «Freiheit und Gleichheit». Viele Untertanen im Stadt-

staat Zürich hatten diese Parole gut verstanden. Unter dem Druck der heranrückenden französi-

schen Armee, die 1798 die Schweiz besetzte, beschloss der Zürcher Rat die Gleichstellung von Unter-

tanen und Stadtbürgern, von Stadt und Landschaft, und trat zurück. Diese Schrift berichtet auch

davon.

Die Stadt Zürich bedeckt heute ein Gebiet von 92 km2, die Stadt von 1799 umfasste knapp 2 km2.

Die damalige Stadt war eine Festung, eingefasst von einer monumentalen Schanzenanlage, die

dazu diente, über die Zürcher Landschaft zu herrschen. Sie war das psychologische Symbol der

Stadtzürcher Herrschaft, militärisch war sie 1799 wertlos. Der Abbruch der Stadtbefestigungen in

den 1830er Jahren entsprach einer Forderung, die die Landbevölkerung bereits 1798 gestellt hat. 

Die bauliche Öffnung der Stadt war nicht die einzige Massnahme, die die französische Besatzung

anstiess. Andere lagen auf der Ebene des Rechts und der Verfassung, sie waren weniger spekta-

kulär, aber nicht weniger wirkungsvoll: 

Die Garantie der Niederlassungsfreiheit, die die freie Zuwanderung zur Stadt erlaubte. 

Die Aufhebung des Zunftzwangs und die Garantie der Handels- und Gewerbefreiheit, die die

Industrialisierung ermöglichte. 

Die Ablösung der feudalen Grundlasten und die Auflösung der Flurverfassungen in den Dörfern –

Voraussetzungen für den Bau neuer Häuser auf den Landwirtschaftsflächen rund um die Stadt. 

Die Stadt, der ganze Kanton mussten sich als Folge der Französischen Revolution von den alten

feudalen Sicherheiten lösen. Ohne fremde Truppen, so die heutige Geschichtsforschung, wäre das

kaum möglich gewesen. Die französische Besatzungsarmee brachte Gleichheit und Freiheit in die

Schweiz und nach Zürich – mit grossen Verlusten unter der Bevölkerung. Wir sind heute in einer

Phase, wo wir uns ebenfalls von alten Sicherheiten lösen: vom gesellschaftlichen System, das die

Industrialisierung hervorgebracht hat – unter anderem vom «industriellen» Stadtverständnis und

damit von den «industriellen» Planungsmethoden. Wir entwickeln neue Planungsmethoden mit

dem Anspruch, den Quantensprung Zürichs zur europäischen Grossstadt zu ermöglichen. Dank den

demokratischen Aushandlungsprozessen, die die französische Besatzungsarmee in die Schweiz

gebracht hat, geht das heute ohne blutige Auseinandersetzungen.

Die Archäologie schafft mit ihrer Arbeit Grundlagen für das Verständnis der heutigen Stadt – damit

wir weiterdenken und weiterplanen können. Somit unterstreicht diese Schrift den Leitspruch des

Amtes für Städtebau: «Aus der Geschichte heraus Stadt entwickeln.»

Franz Eberhard, Direktor Amt für Städtebau

Jan Capol, Leiter Archäologie und Denkmalpflege
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Kurz vor der Abtragung: Der Hottingersteg
(Heimplatz) und das dreifach terrassierte
Rämibollwerk (Rämistrasse).
(Sepiazeichnung, Emil Schulthess, 1834/35,
Baugeschichtliches Archiv Zürich)
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Bastille 1789
Der Sturm auf die Bastille in Paris leitet die Französische Revolution ein.

Tuilerien 1792
Festnahme der französischen Königsfamilie. 

Valmy 1792
Frankreich stoppt das Vorrücken der preussischen Truppen – Erster Koalitionskrieg.

Neerwinden 1793
Österreichische Truppen besiegen ein französisches Heer und erobern Belgien zurück.

Mantua 1797
General Napoleon Bonaparte erobert Norditalien.

Campo Formio 1797
Der Friede von Campo Formio beendet den Ersten Koalitionskrieg.

Malta 1798 
Napoleon besetzt Malta. Zar Paul I., Grossmeister des Malteserordens, tritt der antifranzösischen Koalition bei.

Abukir 1798
Frankreich besetzt Ägypten. In der Seeschlacht vor Abukir schlägt eine englische Flotte den französischen Gegner.

Stockach 1799
Österreich gewinnt eine Schlacht in Süddeutschland – Zweiter Koalitionskrieg.

Zürich 1799
Erste und Zweite Schlacht bei Zürich – Zweiter Koalitionskrieg.

Marengo 1800
Militärischer Erfolg Napoleons – Zweiter Koalitionskrieg.

Lunéville 1801
Mit dem Frieden von Lunéville wird der Zweite Koalitionskrieg beendet.

Kopenhagen 1801
Englischer Überfall auf Kopenhagen.

Ulm 1805
Die Kapitulation der österreichischen Armee öffnet Napoleon den Weg nach Wien – Dritter Koalitionskrieg.

Trafalgar 1805
Die Seeschlacht bei Trafalgar sichert die britische Seeherrschaft – Dritter Koalitionskrieg.

Austerlitz 1805
In der «Dreikaiserschlacht» bleibt Napoleon Sieger – Dritter Koalitionskrieg.

Pressburg 1805
Der Dritte Koalitionskrieg endet mit dem Frieden von Pressburg.

Jena 1806
Preussen unterliegt den napoleonischen Truppen. Napoleon zieht in Berlin ein – Vierter Koalitionskrieg.

Tilsit 1807
Friede von Tilsit. Ende des Vierten Koalitionskrieges. Russland wird Verbündeter Frankreichs.

Aspern 1809
Niederlage Napoleons in Österreich – Fünfter Koalitionskrieg.

Wagram 1809 
Österreich unterliegt Frankreich – Fünfter Koalitionskrieg.

Schönbrunn 1809
Ende des Fünften Koalitionskriegs mit dem Frieden von Schönbrunn.

E I N E  E P O C H E  D E R  E U R O P Ä I S C H E N  G E S C H I C H T E

Beat Haas, Dölf Wild

*



Smolensk und Borodino 1812
Die «Grosse Armee» unter Napoleon marschiert in Russland ein.

Moskau 1812
Die französische Armee besetzt Moskau, kann die Stadt aber nicht halten.

Beresina 1812
Beim winterlichen Rückzug über den Fluss Beresina löst sich die französische Armee auf.

Leipzig 1813
Napoleons neues Heer unterliegt gegen die Heere Preussens, Österreichs und Russlands – Befreiungskriege.

Paris 1814
Die Truppen der Koalition ziehen in Paris ein.

Elba 1814
Napoleon wird abgesetzt und nach Elba verbannt.

Wien 1814 –1815
Am Wiener Kongress erhält Europa eine neue politische Ordnung.

Cannes 1815
Napoleon landet in Frankreich und sammelt Truppen.

Ligny 1815
Napoleon unternimmt einen Feldzug nach Belgien und gewinnt eine Schlacht gegen Preussen.

Waterloo 1815
England und Preussen besiegen Napoleons Heer endgültig.

St. Helena 1815
Napoleon wird nach St. Helena verbannt.

Französisches Militär 1799.
(Zentralbibliothek Zürich,
Graphische Sammlung, II,5)
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10 Die Fragen, die das Skelett von der Wasserwerkstrasse aufwirft, lenken den Blick auf

eine Epoche der europäischen Geschichte, die mit dem Bankrott des französischen

Staates 1788 und dem Ausbruch der Französischen Revolution 1789 begann und mit

der Schlacht bei Waterloo sowie der Verbannung Napoleons nach St.Helena durch

den Wiener Kongress 1815 endete. Die kriegerischen Auseinandersetzungen in der

unmittelbaren Umgebung der Stadt Zürich (damals noch von der sternförmigen

barocken Stadtbefestigung begrenzt), welche zum Tod der an der Wasserwerkstrasse

begrabenen Soldaten führten, waren kein lokales zürcherisches Geschehen. Die

Zweite Schlacht bei Zürich vom 25./26. September 1799, bei der französische gegen

russische Truppen kämpften, ist den Schlachten des Zweiten Koalitionskrieges zuzu-

rechnen, in dem sich ein Bündnis europäischer Staaten gegen das expandierende

revolutionäre Frankreich zusammenschloss. Auch die Erste Schlacht bei Zürich vom

4. bis 6. Juni 1799 stellt eine Episode in diesem grösseren Zusammenhang dar. Die

Front verlief von Norditalien bis nach Süddeutschland. In Cassano, Novi, Osterach

und Stockach wurden weitere Schlachten geschlagen. Während besagter Juni- 

und Septembertage aber stand die Stadt Zürich im Brennpunkt des europäischen

Geschehens. Sie zählte etwa 10’000 Einwohner und war seit April 1798 von franzö-

sischen Truppen, nach der Ersten Schlacht von österreichischem, später russischem

und nach der Zweiten Schlacht wieder von französischem Militär besetzt. 

Die Französische Revolution schrieb sich die Losung «Liberté, Égalité, Fraternité»

auf die Banner als Ausdruck der Überzeugung, dass jeder Mensch mit den gleichen

Rechten geboren wird – weshalb ein Staat, welcher der Aristokratie und dem Klerus

zahlreiche Privilegien zukommen lässt, während die grosse Masse der Bevölkerung

rechtlos ist, der menschlichen Grundausstattung nicht gerecht wird.

Die Schlacht bei Wagram (1809).
(Ölgemälde, Wilhelm von Kobell,
um 1811)
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Volkssouveränität sollte die feudale Staatsordnung ersetzen, die Bauern sollten aus

feudalen Abhängigkeiten befreit werden. Am 26. August 1789 erliess die französi-

sche Nationalversammlung eine «Erklärung der Menschenrechte» – die zweite nach

der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung von 1776.

Alle anderen europäischen Grossmächte waren zu jener Zeit Monarchien. Sie betrach-

teten die Revolution anfänglich als lediglich französische Angelegenheit. Bald

mussten sie jedoch erkennen, dass die Auswirkungen dieser Umwälzung auch ihre

Herrschaftsform zu bedrohen begann. Sie erwogen Massnahmen zur Rettung der

französischen Monarchie. In Frankreich existierten Gruppen, welche die Errungen-

schaften der allgemeinen Menschenrechte auch den anderen Völkern zuteil werden

lassen wollten. Die leere französische Staatskasse war gleichzeitig ein Beweggrund,

mit militärischen Mitteln die Grenzen des eigenen Landes zu überschreiten. Öster-

reich und Preussen drohten in der Erklärung von Pillnitz (27. August 1791) Frank-

reich mit einer Intervention. Frankreich erklärte darauf im April 1792 Österreich den

Krieg. Damit begann der Erste Koalitionskrieg – Frankreich gegen Österreich und

Preussen –, welcher 1797 mit dem Frieden von Campo Formio beendet wurde. 

Der Zweiten Koalition gegen Frankreich traten 1799 nebst anderen Staaten Gross-

britannien und Russland bei. In wechselnden Allianzen verbündeten sich auch

später die Grossmächte Grossbritannien, Preussen, Österreich und Russland gegen

Frankreich. Es kam zu Kriegshandlungen in Spanien und den Niederlanden, in Italien

und Preussen, in Ägypten, in der Nordsee, in Polen und in Österreich. Ab August

1799, nachdem sich General Napoleon Bonaparte durch einen Staatsstreich an die

Spitze des französischen Staates gesetzt hatte, spricht man vom Zeitalter der napo-

leonischen Kriege. Als Kaiser und Feldherr unternahm Napoleon 1812 einen Feldzug

nach Russland, der ihn und seine Armeen bis nach Moskau brachte. Der kalte Winter

sowie verheerende Versorgungsengpässe erzwangen den Rückzug. Bei der für viele

Soldaten tödlichen Überquerung des Flusses Beresina in Weissrussland – in der

Deutschschweiz dank des «Beresinalieds», das bis vor nicht allzu langer Zeit an den

Schulen gelehrt wurde, ein geläufiger Begriff – löste sich die französische Armee

auf. 

Russland und Preussen leiteten 1813 die Befreiungskriege gegen Napoleon ein.

Dessen neu aufgestelltes Heer wurde in der so genannten Völkerschlacht von Leipzig

im Oktober 1813 entscheidend geschlagen. Die Koalitionstruppen marschierten in

Frankreich ein und besetzten im März 1814 Paris. Napoleon musste abdanken und

wurde nach Elba verbannt. Frankreich wurde wieder ein Königreich. 

Unter dem Vorsitz des österreichischen Aussenministers Fürst Metternich wurde auf

dem Wiener Kongress (September 1814 bis Juni 1815) die staatliche Neuordnung

Europas verhandelt und beschlossen. Im März 1815 gelang es Napoleon, in Südfrank-

reich zu landen und erneut Truppen zu sammeln, um bald darauf in Paris einzuziehen.

Der König floh. Im Mai 1815 marschierte Napoleon mit einem Heer in Belgien ein.

Die Schlacht von Waterloo war seine letzte Niederlage auf der Kriegsbühne. Die

Sieger verbannten ihn auf die Insel St.Helena im Atlantik, wo er am 5. Mai 1821

starb.

Für die Schweiz war die Epoche einerseits gekennzeichnet durch die Besetzung, die

blutige Unterwerfung «renitenter» Gebiete (Nidwalden) sowie die Anwesenheit und

die Kämpfe von Heeren verfeindeter Staaten auf ihrem Territorium. Andererseits war

die unter dem Eindruck des ab Ende 1797 vorrückenden französischen Militärs ein-

geleitete Umwandlung des alten Staatsgebildes der Eidgenossenschaft zugleich das
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Ende eines Zeitalters und der Beginn eines neuen. Vieles, was heute für einen mo-

dernen demokratischen Staat als selbstverständlich gilt, wurde während der auf

französische Anordnung am 12. April 1798 ausgerufenen Helvetischen Republik zum

ersten Mal eingeführt: die rechtliche Gleichheit aller Staatsbürger, die rechtliche

Gleichstellung von Stadt und Landschaft, die Gewaltentrennung, ein repräsentatives

parlamentarisches System sowie die Garantie persönlicher Freiheiten wie etwa der

Religionsfreiheit, der Gewissensfreiheit, der Pressefreiheit und der Handels- und

Gewerbefreiheit. In der offiziellen Anrede «Bürger», welche die Bezeichnung «Herr»

ersetzte und über die wir heute versucht sind zu lächeln, steckte das Konzept des

mündigen Staatsbürgers, auf das auch im frühen 21. Jahrhundert kaum eine staats-

kundliche Rede verzichten möchte.

Die fünf Jahre der Helvetischen Republik waren in vielem chaotisch. Man war ungeübt

in den Abläufen der neuen Staatsform, die neu eingesetzten Verwaltungsbeamten

waren unerfahren. Es gab mehrere Staatsstreiche und Verfassungsänderungen, und

die Regierungsmitglieder wechselten rasch. Die überhastet eingeführte Aufhebung

der Feudallasten (Zehnten und Grundzinsen), ein zentrales Element des revolutio-

nären Selbstverständnisses, musste rückgängig gemacht werden, da dem Staat

damit die wichtigsten Einkünfte verloren gingen. Die Form des Einheitsstaats, in

dem die bis dahin selbständigen eidgenössischen Orte nur noch Verwaltungsein-

heiten darstellten, stiess auf Widerstand. Das arrogante Auftreten der französischen

Truppen, die Last der Einquartierungen, die Geldforderungen der Heeresführung,

aber auch Plünderungen der Soldaten brachten selbst frühere Anhänger der Revo-

lution gegen die Besatzungsmacht auf. Nach dem Abzug der Franzosen im Sommer

1802 kam es zu einem Aufstand gegen die helvetische Zentralregierung (so genann-

ter Stecklikrieg). Kampflos marschierten die französischen Truppen wieder ein. 

Die von Napoleon Anfang 1803 erlassene föderalistische Mediationsverfassung

beruhigte schliesslich die Lage.

Eine neue Kantonsverfassung drehte im Jahr 1815 das Rad noch einmal zurück: 

Die Stadt und die Stadtbürger erhielten erneut eine privilegierte Stellung. Die libe-

ralen Revolutionen, welche in den Jahren 1830 und 1831 in den grossen europäi-

schen Städten ausbrachen, griffen die Gedanken der französischen Aufklärung und

Revolution wieder auf. Die nach dem Ustertag (1830) ausgearbeitete Zürcher

Kantonsverfassung von 1831 garantierte die Rechtsgleichheit der Bürger, die

Gleichstellung von Stadt und Landschaft, die repräsentative parlamentarische

Demokratie, die persönlichen Freiheitsrechte, die Niederlassungsfreiheit sowie die

Freiheit von Handel und Industrie. Parlamentarische Vertreter der Landschaft

forderten, den Ring der barocken Schanzen um die Hauptstadt als Symbol der

städtischen Vorherrschaft abzubrechen. In den Jahren 1833–42 wurden die Befesti-

gungsanlagen geschleift – damit war die bauliche Voraussetzung für die spätere

städtische Expansion gegeben. Die Wurzeln all dieser Umwälzungen sind in der

kurzen Epoche der Helvetischen Republik zu suchen.



13

Wenn Anthropologen menschliche Skelette wissenschaftlich untersuchen – es sind in

der Regel Skelette aus früheren Zeiten –, versuchen sie etwas über Alter, Geschlecht,

körperliche Verfassung und allenfalls Krankheit der Verstorbenen zu erfahren.

Zuweilen ist es möglich, die Todesursache direkt anhand von Spuren am Skelett fest-

zustellen. Des Weiteren suchen Anthropologen ein Bild einer ganzen Bevölkerungs-

gruppe zu gewinnen: Wie sah deren Altersstruktur aus – wie viele Kinder, Jugend-

liche, Erwachsene und alte Menschen umfasste die Gruppe? Was lässt sich anhand

von Ort und Art einer Grablegung über die mögliche soziale Stellung eines Einzelnen

oder über den Aufbau der betreffenden Gesellschaft ableiten? 

Rechtsmediziner beantworten mit Hilfe medizinischer Methoden straf- und zivil-

rechtliche Fragen. Sie untersuchen menschliche Leichen oder Skelette im Auftrag

einer Untersuchungsbehörde. Aufgrund der Verjährungsfristen (in der Schweiz

beträgt diese Frist 20 Jahre) werden vor allem Leichen/Skelette untersucht, deren

Todeszeitpunkt innerhalb der letzten 20, seltener 30 Jahre liegt. Rechtsmediziner

müssen Fragen nach der Identität und der Todesart beziehungsweise -ursache eines

Verstorbenen beantworten sowie zu einem möglichen Ereignishergang eine

Hypothese aufstellen. 

Anthropologen leisten für die Rechtsmedizin wertvolle Hilfe bei der Analyse von

Skelettfunden; umgekehrt vermögen Rechtsmediziner auch an Skeletten aus längst

vergangenen Zeiten noch Spuren von Gewalteinwirkungen zu interpretieren und die

genaueren Todesumstände zu rekonstruieren. 

Als Knochenfunde aus einem Massengrab aus der Zeit der Koalitionskriege am Anthro-

pologischen Institut der Universität Zürich wissenschaftlich aufgearbeitet wurden,

ergaben sich bald einmal Fragen, die in den fachlichen Bereich der Rechtsmedizin

gehören. So bildete sich spontan eine Arbeitsgruppe von Anthropologinnen und

Ärzten der Rechtsmedizin, die mit Unterstützung von Spezialisten aus Polizei, Tech-

nik und Geschichtswissenschaft einen Ereignisverlauf rekonstruieren konnten, der

heute Auskunft darüber geben kann, wie, wann genau und warum fremde Soldaten

in Zürich vor mehr als 200 Jahren ums Leben gekommen sind.

A n t h r o p o l o g i e  u n d  R e c h t s m e d i z i n

Interdisziplinäre Zusammenarbeit

A R C H Ä O L O G E N ,  A N T H R O P O L O G E N ,  R E C H T S M E D I Z I N E R

Christine Cooper, Elisabeth Langenegger, Christian Lanz

*
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Beim Bau einer unterirdischen Transformatorenstation stiess die Baggerschaufel im

Sommer 1976 an der Wasserwerkstrasse 53 in Zürich-Unterstrass, südwestlich des

Südportals des Milchbucktunnels, auf ein Massengrab. Das Grab erhielt in der

Forschung den Namen «Wasserwerkstrasse».

Die daraufhin verständigten Stadtarchäologen legten gemeinsam mit einem Anthro-

pologen fünf neben- und übereinander liegende Skelette frei. In der Baggerschaufel

fanden sich Knochen von vier weiteren Skeletten. Mindestens neun Menschen waren

also im Grab bestattet worden. 

Im Brustbereich der Skelette und entlang einiger Unterschenkel fand man Uniform-

knöpfe – ein Hinweis darauf, dass die Toten Uniformen getragen hatten. Die

Anordnung der einzelnen Skelette machte zudem deutlich, dass die Körper nicht in

die Grube gelegt, sondern geworfen worden waren. Die anthropologische Unter-

suchung ergab, dass es sich um Männer handelte. Der Schluss lag nahe, dass man

Überreste von eilig bestatteten Kriegsopfern vor sich hatte.

Tatsächlich sind kriegerische Handlungen in Unterstrass historisch überliefert: 

Am 26. September 1799 kam es hier in der so genannten Zweiten Schlacht bei Zürich

zu Gefechten zwischen russischen, französischen und helvetischen Truppen. Ein

Augenzeuge, der Schriftsteller und damalige Besitzer des Beckenhofs David Hess,

beschrieb, wie am folgenden Tag mehr als 200 Tote zu begraben gewesen seien. Die

Bewohner der Umgebung hätten diese zusammengetragen und in mehreren kleinen

Gruben bestattet.

E i n  B a g g e r  ö f f n e t  d a s  K r i e g s g r a b

Fundor t  und Fundsituat ion

Lokalisierung des Grabes auf dem
zeitgenössischen Müllerplan
(1788 – 93): Es befand sich nörd-
lich der Stadt, unweit der Land-
güter «Engweg» und «Beckenhof». 
(Müllerplan, am Rande ergänzt
mit der Wildkarte um 1850)

Lokalisierung des Grabes im
heutigen Stadtgrundriss. 
(Übersichtsplan der Stadt Zürich)
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Ein einzelnes Skelett aus dem Massengrab wird im Folgenden genauer beschrieben

(in untenstehender Skizze: Nr. 2, rot). Es wurde als zweitoberstes Skelett freigelegt

und in Bauchlage vorgefunden. Entlang des rechten Wadenbeins sind Gamaschen-

knöpfe gut sichtbar. Der textile Teil der Gamasche blieb im Boden nicht erhalten.

Das offene Grab mit den 
obersten freigelegten Skeletten.
(Foto Stadtarchäologie 1976)

Das Südportal des Milchbuck-
tunnels. Der Fundort liegt auf der
Höhe des gelben Lieferwagens
hinter der strassenbegrenzenden
Mauer. 
(Foto Hanspeter Dudli 2005)

Befundskizze der Ausgrabung 
von 1976.
(Zeichnung Stadtarchäologie)
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Werden unerwarteterweise menschliche Skelette gefunden, stellt sich die Frage, 

wer die verstorbene Person gewesen sei. Liegt der Todeszeitpunkt relativ kurze Zeit

zurück – das heisst in der Regel weniger als 20 bis 30 Jahre –, so muss von Amtes

wegen versucht werden, die Identität der verstorbenen Person zu ermitteln. 

Aber auch wenn das Todesdatum viel weiter zurück liegt, kann eine Identifikation

von Interesse sein, da sie den historischen Hintergrund erhellt, vor dem ein

Grabungszusammenhang zu beurteilen ist. 

Gross ist jeweils das öffentliche Interesse, wenn es gilt, die Skelette bekannter 

historischer Persönlichkeiten zu identifizieren (wie das in den letzten Jahren mit

Wolfgang Amadeus Mozart, den Mitgliedern der in der jungen Sowjetunion ermor-

deten Zarenfamilie oder Karl dem Grossen versucht wurde). Im Massengrab «Wasser-

werkstrasse» haben wir es jedoch nicht mit berühmten Persönlichkeiten zu tun, 

sondern mit unbekannten Soldaten, die weit ab ihrer Heimat zu Tode gekommen sind.

Die aussagekräftigste Methode, Leichen- oder Skeletteile einer bestimmten Person

zuzuordnen, stellt heute eine Analyse der Erbsubstanz (DNS) dar. Voraussetzung

dafür ist das Vorhandensein einer Vergleichsprobe von der Person selber oder von

leiblichen Verwandten. Im vorliegenden Fall kommt dieses Verfahren nicht in

Betracht. 

Gerade in Kriegsgebieten ist die Frage nach der Identität von grossem praktischem

Interesse. Bei Soldaten ist die Erkennungsmarke, auf der in der Regel Name und

Matrikelnummer vermerkt sind, ein klassisches Hilfsmittel zur Identifikation. Sie ist

jedoch selbstverständlich nur dann verwendbar, wenn der Fundzusammenhang 

zwischen Leiche oder Skelett und Erkennungsmarke nicht gestört ist. Auch die

Uniform bietet sich bei Soldaten als Identifikationsmerkmal für die Zuordnung zu

einer Kriegspartei an.

Da bei den Skeletten der Wasserwerkstrasse bloss wenige unvergängliche und unper-

sönliche Uniformbestandteile sowie die Knochen erhalten geblieben sind, sind

Rückschlüsse auf einzelne Personen nicht möglich. Die von den Archäologen gebor-

genen und dokumentierten Knöpfe sind aufgrund ihres Aussehens allesamt russi-

schen Uniformen zuzuordnen. Ihre Farbe (gelbliches Buntmetall) deckt sich mit den

historischen Angaben, die in Zürich stationierten russischen Einheiten hätten gelbe

W e r  w a r  d a s ?

Ident i f ik at ion

Diese zu einer russischen Uniform gehörenden
Metallknöpfe wurden bei Skelett Nr. 2 gefunden. 
Die neun rückwärtigen lagen in einer Reihe 
entlang des rechten Wadenbeins.
(Foto Stadtarchäologie, Kaarina Bourloud, 2005)

Die Art der Befestigung der Öse ist unter anderem ein
Hinweis auf die russische Herkunft der Knöpfe.
(Foto Stadtarchäologie, Kaarina Bourloud, 2005)
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Uniformknöpfe getragen. Knöpfe aus Gold oder mit Goldüberzug, wie sie für russi-

sche Offiziersuniformen üblich waren, konnten keine nachgewiesen werden. Somit

lässt sich sagen, dass die Toten russische Soldatenuniformen trugen.

Von der Schädel- und Skelettform lässt sich, entgegen früherer Lehrmeinungen,

nicht auf eine Volksgruppe oder «Rasse» schliessen. Für die an der Wasserwerk-

strasse in russischer Uniform bestatteten Toten können daher bezüglich der Zugehö-

rigkeit zu einer «Ethnie» keine Aussagen gemacht werden. Es gibt aber genügend

Hinweise, dass sie zu den russischen Besatzungstruppen in Zürich gehörten.

Anthropologische Untersuchungen nicht identifizierbarer Skelette können dennoch

einige Hinweise bezüglich der Lebensumstände des betreffenden Individuums

liefern: 

Das hier genauer dokumentierte Skelett gehörte einem ca. 169 cm grossen Mann,

der im Alter von 28 bis 30 Jahren starb. Am untersten Halswirbel konnte eine verheilte

Fraktur festgestellt werden. Die Spitze des Dornfortsatzes ist aus unbekannten

Gründen abgebrochen; beim Heilungsprozess hat sich an der ehemaligen Bruchstelle

eine knollige Verdickung ausgebildet. 

Im Gegensatz zur Mehrheit der Bevölkerung besass der Verstorbene nur elf anstatt

zwölf Brustwirbel. Diese Variation kommt bei etwa 3,6 % aller Menschen vor. 

An sieben der Brustwirbel sind so genannte Schmorl’sche Impressionen feststellbar:

kleine Gruben in den Wirbel-Deckplatten, welche durch lokale Bandscheibenvorfälle

entstehen. Ursächlich hierfür ist die Degeneration der Bandscheibe, beispielsweise

durch übermässige Beanspruchung der Wirbelsäule. In der Regel sind damit keine

Schmerzen verbunden. 

Schmerzhaft müssen hingegen die Zahnprobleme dieses Mannes gewesen sein.

Bereits zu Lebzeiten hat er zwei Zähne verloren, drei weitere Zähne waren stark von

Karies befallen, und ein weiterer bestand nur noch aus einem braunen Stumpf. 

An allen vier Zähnen lässt sich ein Wurzelspitzenabszess feststellen, der sich im

Knochen als Höhle um die betroffene Zahnwurzel zeigt. Im Zusammenhang mit

diesen Zahnerkrankungen scheint es zu besonders heftigen Entzündungen gekom-

men zu sein, zeugt davon doch die poröse Knochenoberfläche des Kiefers im Bereich

der ehemaligen Zahnwurzeln. Derartige Zahnkrankheiten können einerseits

ernährungsbedingt, andererseits aber auch durch hygienische Mängel verursacht

sein. 

Sowohl die Spuren körperlicher Belastung an der Wirbelsäule wie auch die Zahn-

erkrankungen (beide Diagnosen gelten für sämtliche Skelette des Massengrabes)

verweisen auf ein Leben unter recht harschen Bedingungen, was angesichts der

Situation der damaligen Soldaten nicht weiter erstaunt. Die Soldaten müssen 

hunderte von Kilometern marschiert sein, und es ist davon auszugehen, dass die

hygienischen Verhältnisse in den Lagern unzureichend waren. 
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Wenn von getöteten Soldaten die Rede ist, denkt man unwillkürlich an Menschen,

die im Krieg direkt durch Aktionen der Gegenseite getötet worden sind – wie es in

den Medien vermittelt und in Romanen und Erzählungen überliefert wird. Dass ein

Soldat bei einer Kampfhandlung getötet wird, dürfte aber in allen Kriegen – bis auf

wenige Fälle der jüngeren Gegenwart – seltener gewesen sein als der Tod infolge von

Krankheit, Unfällen, extremer Witterung, Auszehrung und Hunger. Napoleons

Einmarsch in Russland im Jahr 1812 beispielsweise war von verheerenden Verlusten

gezeichnet. Sein Heer wurde aber vorab durch Kälte und Hunger dezimiert. Die

Angriffe der russischen Soldaten taten dann nur ihr Übriges. Es wäre also voreilig,

Soldatengräber sogleich mit Kampfhandlungen in Verbindung zu setzen.

Bei den Skeletten und Skelett-Teilen im Grab «Wasserwerkstrasse» wurden allerdings

zahlreiche Spuren von Gewalteinwirkung festgestellt, sodass davon ausgegangen

werden muss, dass die bestatteten Soldaten tatsächlich im Kampf ums Leben gekom-

men sind. 

Mit welchen Waffen wurde damals gekämpft? Welche Spuren am Skelett zeugen von

Kriegsverletzungen?

Die Soldaten waren mit Musketen (einschüssigen, glattläufigen Vorderladern) bewaff-

net. Der Muskete war ein Bajonett aufgesetzt, das als Stichwaffe für den Nahkampf

diente. Ferner waren viele Soldaten mit einem Säbel, also einer Hieb- und Stich-

waffe, ausgerüstet. Je nach Gefechtsphase wurde entweder geschossen, oder es kam

zum Nahkampf mit Bajonett und Säbel. Entsprechend sind bei Kampfverletzungen

Spuren von Schüssen oder Einwirkungen von «scharfer Gewalt» zu erwarten. Immer

wichtiger wurde in jener Zeit auch die Artillerie. 

S p u r e n  a m  S k e l e t t

Ver le tzungsar ten

Humerus (Oberarmknochen) mit
Messingsplitter. Ursache unbekannt.
(Foto Christian Lanz)

Kämpfe zwischen russischen und
französischen Truppen am 25./26.
September 1799 in der Nähe des
Beckenhofs, dargestellt auf einem
anonymen Holzstich um 1870.
(Schweizerisches Landesmuseum
Zürich, LM-76912)

Unterkiefer, Verletzung durch
scharfe Klinge.
(Foto Christian Lanz)



19

Zwei Brustwirbel mit Einstich-
spuren einer durch den Bauch-
raum eingedrungenen Klinge.
(Foto Christian Lanz)

Brustwirbel mit stecken geblie-
bener Gewehrkugel.
(Foto Kantonspolizei Zürich,
Kriminalfotodienst)

Bei Artilleriegeschossen ist vor allem mit Splitter- oder Schrapnellverletzungen zu

rechnen (Schrapnell: Sprenggeschoss mit Kugelfüllung).

Selbstverständlich können am Skelett nur diejenigen tieferen Verletzungen erkannt

werden, die auch den Knochen tangierten. Gewaltanwendungen gegen so verletz-

liche Körperregionen wie den Bauchraum oder die Halsweichteile entgehen weit-

gehend der Beobachtung. Schuss- und Schnittverletzungen hinterlassen oftmals

eindeutig erkennbare Spuren. Ähnliches gilt für Stichverletzungen.

Interpretationsschwierigkeiten ergeben sich jedoch aufgrund des Zerfalls der

Knochen in der Erde, der das Verletzungsbild verändern kann. 

An den Skeletten aus dem Massengrab an der Wasserwerkstrasse wurden gesamthaft

folgende Verletzungen festgestellt (siehe untenstehende Abbildung): 

Insgesamt 13 von 19 Verletzungen lassen sich auf «scharfe Gewalt», das heisst auf

Stich-, Hieb- und Schnittverletzungen zurückführen. Nur in 6 Fällen handelt es sich

um Schussverletzungen. (Verletzungen, die unseres Erachtens erst nach dem Tod

zugefügt wurden, sind nicht mitgezählt.)

Vor dem Hintergrund der zeitgenössischen Schlachtenschilderungen – Gefechte mit

zahlreichen Nahkampfepisoden im Gebiet zwischen dem Milchbuck und den Toren

Zürichs – wird der hohe Anteil an Verletzungen durch «scharfe Gewalt» plausibel. 

Eine Schussverletzung, die den Tod innerhalb einiger Minuten bis weniger Stunden

herbeigeführt haben dürfte, lässt sich am Beispiel des Fundes eines anderen

Soldaten illustrieren: Die Kugel ist in einem Wirbelkörper stecken geblieben und

konnte auch auf diese Weise konserviert werden (Abbildung rechts).

Dieses Skelett zeigt zusammen-
fassend alle an den 9 Skeletten
aus dem Grab «Wasserwerkstrasse»
festgestellten Verletzungen. 
(Diplomarbeit Christine Cooper)
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Das Skelett Nr. 2 aus dem Grab
«Wasserwerkstrasse» mit den Uniform-
knöpfen im Brustbereich und entlang
des rechten Unterschenkels. 
(Foto Hanspeter Dudli, Stadtarchäo-
logie)
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Das hier beschriebene Skelett eines Soldaten in russischer Uniform gibt Auskunft

über die genaueren Todesumstände. Aus der Beurteilung aller bekannten Faktoren

nach rechtsmedizinischen Gesichtspunkten lassen sich die Ereignisse, die zum Tod

führten, zumindest teilweise rekonstruieren. 

An den Knochen des linken Oberarms und des rechten Ober- und Unterschenkels

finden sich Hinweise auf Verletzungen durch «scharfe Gewalt». Es handelt sich um

kleine, vermutlich von Bajonetten oder Säbeln verursachte Stich- oder Schnitt-

spuren. Das Skelett weist aber auch drei Schussverletzungen auf: einen Einschuss-

defekt am Schädel, einen Trümmerbruch des linken Unterschenkels sowie eine ober-

flächliche Verletzung am linken Schienbein. Der Unterschenkeldurchschuss ist als

schwere, der Kopfschuss als tödliche Verletzung zu werten. Eine weitere Verletzung

an der rechten Beckenschaufel lässt sich nicht weiter zuordnen. 

Die Befunde können zu einem hypothetischen Ereignisablauf zusammengefasst werden:

Der Soldat in russischer Uniform wird bei den Kampfhandlungen mehrfach verletzt:

Eine Kugel trifft ihn aus grösserer Entfernung am linken Schienbein. Die Verletzung

dürfte zwar schmerzhaft gewesen sein, muss jedoch die Fortbewegung nicht zwin-

gend verunmöglicht haben. Gleichzeitig oder wenig später erleidet er einen seit-

lichen Treffer in den linken Unterschenkel. Das Bein bricht, der Soldat stürzt zu

Boden. Er blutet stark aus der offenen Wunde. Jemand entfernt sein Beinkleid: die

Gamasche wird aufgeknöpft, der Schuh vermutlich ausgezogen. Der Soldat liegt am

Boden, während die Schlacht ihren Lauf nimmt. Irgendwann – nach Beendigung der

Kämpfe oder noch während des Gefechts – trifft ein gegnerischer Soldat auf den

Verletzten. Er nimmt sein Gewehr in Anschlag und schiesst aus nächster Nähe dem

liegenden Soldaten in den Kopf. 

M o r d  a n  e i n e m  w e h r l o s e n  V e r l e t z t e n ?

Was  geschah mit  dem Soldaten 
von der  Wasser wer k s tr asse?

Zeichnerische Rekonstruktion des
hypothetischen Ereignisablaufs:
Eine Kugel tr if f t den Soldaten in
russischer Uniform am linken
Unterschenkel.

Ein Soldat der gleichen Truppe 
entfernt die Gamasche.

Ein gegnerischer Soldat erschiesst 
den Verwundeten aus nächster Nähe.
(Zeichnungen Sandro Fiscalini, Atelier
Str ichpunkt, Thun)
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Wie lässt sich dieser hypothetische Ereignisablauf begründen?

Das Skelett zeigt zwei nachweisbare schwere Schussverletzungen: eine am Bein und

eine am Kopf. Den archäologischen Unterlagen ist zu entnehmen, dass beim verletz-

ten Bein keine Gamaschenknöpfe gefunden worden sind. Jemand hat also wohl – zur

Hilfeleistung – das verletzte Bein entkleidet. Die Schussverletzung am Bein muss

damit zeitlich vor derjenigen am Kopf erfolgt sein, da letztere sofort tödlich war und

eine Versorgung des verletzten Beins überflüssig gemacht hätte. Ein Ausrauben des

Leichnams, bei dem nur die blutverschmierte Gamasche, nicht aber die Gamasche am

unverletzten Bein und der Waffenrock entfernt worden wäre, erscheint wenig plausi-

bel. Die Kenntnisse über Schusswaffeneinwirkungen legen überdies nahe, dass der

Kopfschuss aus nächster Nähe erfolgt ist. 

Der Durchmesser eines Lochdefekts nähert sich umso mehr dem Durchmesser des

Projektils an, je grösser die Geschwindigkeit eines Projektils ist. Am Schädel hinter-

liess das Projektil ein Loch von ca. 16 –17 mm Durchmesser, ein mittlerer Wert von

Bleikugeln, die aus französischen, nicht aber aus den viel grosskalibrigeren öster-

reichischen oder russischen Gewehren abgefeuert wurden. Das Geschoss, das den

Schädel des Soldaten durchschlagen hat, muss also eine hohe, im Bereich der

Mündungs- oder Anfangsgeschwindigkeit der Kugel liegende Geschwindigkeit gehabt

haben. Die Schussrichtung – von rechts und von leicht schräg oben – deutet ferner

auf die Schussabgabe auf einen liegenden Menschen hin. Ein Zufallstreffer durch

einen «Irrläufer» ist eher auszuschliessen: Ein in der Umgebung abgefeuertes

Projektil, das im Bogenschuss zufällig den Kopf des Soldaten traf, wäre nicht mehr

schnell genug geflogen, um ein nur etwa kalibergrosses Loch in den Schädel zu

schlagen.

Die skizzierte Rekonstruktion der letzten Lebensmomente des Soldaten in russischer

Uniform erhält zusätzliche Plausibilität durch den Tagebucheintrag eines Zürcher

Augenzeugen (Obmann Köchli, 26. September 1799):

«Bei dem Stampfenbacher-Weg um 12 Uhr kamen die Franken, machten grosse

Beute. Dragoner fischten den Russen viele Pferde weg. Viele Franken waren betrun-

ken und begingen Excesse. […] Ach viele Gefangene! O wie viele Todte lagen in

Unterstrass.» 

Da die Schussverletzung von einer französischen Kugel herrühren dürfte, liegt es

nahe, einen französischen Soldaten als Todesschützen anzunehmen. Doch auch die

helvetischen Soldaten trugen französische Gewehre, und es kann genauso wenig

ausgeschlossen werden, dass sich ein russischer Soldat oder gar eine Zivilperson

eines erbeuteten oder nach dem Gefecht umherliegenden französischen Gewehrs

bediente. Noch weniger wissen wir über das Motiv für den tödlichen Schuss. War es

Mordlust und Hass? Oder Mitgefühl zur Erlösung eines entsetzlich Leidenden? 

Der Schädel des Skeletts Nr. 2
mit der Schussverletzung rechts
in der Stirne. 
(Foto Anthropologisches Institut)

Trümmerbruch bei Tibia (Schien-
bein) und Fibula (Wadenbein)
des Skeletts Nr. 2. 
(Foto Anthropologisches Institut)
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Die kriegerischen Auseinandersetzungen um das revolutionäre und später das

napoleonische Frankreich verliefen in mehreren Schüben, zwischen denen immer

wieder längere Pausen eines prekären Friedens eintraten, während denen der näch-

ste grosse Waffengang vorbereitet wurde. 

1797 hatte Frankreich nach dem mit Österreich geschlossenen Frieden von Campo

Formio nicht nur einen gegen die Engländer gerichteten Feldzug nach Ägypten

unternommen, sondern auch in seinem unmittelbaren Vorgelände Holland, Nord-

italien und die Schweiz militärisch besetzt (Ende 1797 bis April 1798). Ein neuer-

licher grosser Waffengang wurde allgemein erwartet.

Am 1. März 1799 begann mit einem Angriff der Franzosen der «Zweite Koalitions-

krieg». In der Koalition gegen Frankreich schlossen sich Österreich, Russland,

England, Portugal, das Königreich Neapel und das Osmanische Reich zusammen. 

Obwohl die Hauptvorstösse der Franzosen in Süddeutschland und Norditalien 

erfolgten, spielten die Schweiz und Zürich als Kriegsschauplatz eine unglückliche

Hauptrolle. Um die Verbindung zwischen den vorrückenden Truppen nördlich und

südlich der Alpen zu sichern, eroberten die Franzosen mit einer Armee unter dem

Kommando von General Masséna die strategisch wichtigen Alpenpässe – den 

St. Gotthard und die Bündner Pässe. 

Da die französischen Armeen in Süddeutschland und Norditalien nach kurzer Zeit

geschlagen und zum Rückzug gezwungen wurden, geriet die auf Schweizer Gebiet

stehende französische Armee ab Ende März 1799 in eine schwierige Lage als vorder-

ste Formation in gegnerischem Gebiet. Im Verteidigungskonzept der Franzosen

spielte die befestigte Stadt Zürich eine zentrale Rolle. Mit der Ersten Schlacht bei

Zürich gelang es den Franzosen, den Vormarsch der Koalition hier zu stoppen – und

mit der Zweiten Schlacht bei Zürich das Blatt wieder zu wenden. 

D e r  « Z w e i t e  K o a l i t i o n s k r i e g »

Der  Kr ieg  kommt nach Zür ich

F R E M D E  A R M E E N  K Ä M P F E N  U M  Z Ü R I C H

Beat Haas, Dölf Wild

Französische Kriegstrommel mit
aufgemalten französischen
Trikoloren, Freiheitsmütze und
der Parole «Liberté – Égalité».
Der laute Klang von Trommeln be-
gleitete die Angriffe der Armeen. 
(Historisches Museum Bern, 
Inv.-Nr. 1469)

*



«Brigadegeneral Roget bei der
Schlacht um Zürich»
Der General ist vor einem drama-
tisierten, überhöhten Uetliberg
dargestellt. Links im Mittelgrund
die befestigte Stadt (mit den
Türmen von Grossmünster, Frau-
münster und St. Peter), davor ein
Heerlager im Sihlfeld.
(Gemälde um 1800, Schweizeri-
sches Landesmuseum Zürich, 
LM-95342)

Der Krieg endete zwei Jahre später, nach Siegen der Franzosen bei

Marengo (Norditalien) und bei Hohenlinde (Süddeutschland), mit dem

Abschluss eines – vorübergehenden – Friedens zwischen Frankreich

und Österreich in Lunéville (1801). 

Französische Truppen blieben, wenn auch in reduzierter Zahl und mit

Unterbrüchen, bis Anfang 1804 in der Schweiz. Die Ereignisse des

Zweiten Koalitionskrieges, bei dem das Land aufgrund der Bedeutung

seiner Alpenpässe zum Schlachtfeld europäischer Heere wurde,

prägten die Schweiz bis zum Zweiten Weltkrieg. 

24



Ende März 1799 mehrten sich die Anzeichen eines allgemeinen Angriffs der Österrei-

cher auf die französischen Truppen in der Schweiz. Wie bereits erwähnt, spielte die

Stadt Zürich als strategischer Verteidigungsort der Franzosen eine zentrale Rolle,

wohl auch aufgrund ihrer starken Befestigungsbauten. Der Schanzenring aus dem

17. Jahrhundert genügte jedoch den französischen Sicherheitsansprüchen bereits

nicht mehr. Die Franzosen liessen in den Monaten April und Mai 1799 starke zusätz-

liche Befestigungen in einem weiten Halbkreis vom Burghölzli über den Adlisberg,

den Zürichberg und den Käferberg bis zur Waid errichten. 

Zu diesem umfangreichen Schanzenbau liess die französische Armeeführung die

Männer der umliegenden Dörfer samt Ross und Fuhrwerk aufbieten. Unter Führung

der französischen und helvetischen Sappeure wurde die Arbeit am 1. April 1799 in

Angriff genommen und sollte bis Ende Mai beendet sein. Die Franzosen trieben zur

Eile und forderten immer mehr Arbeitskräfte aus der einheimischen Bevölkerung. 

So arbeiteten am 23. April insgesamt 726 zwangsweise aufgebotene Bauern und

Knechte für die Franzosen. Später stieg die Zahl der Fronarbeiter auf bis zu 3000

V o m  B u r g h ö l z l i  b i s  z u r  W a i d

E in  neuer  Schanzenr ing um die  
St adt  ents teht
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«Situations Plan Einer Gegend 
Um Zürich, Samt der Fränkischen
verschanzten und mit Verhak ver-
sehenen Linien» 
Neben den Befestigungen für die
Erste Schlacht sind im von Inge-
nieur und Leutnant S. Spittler im
Juni 1799 aufgenommenen Plan
auch die abgeholzten Waldgebiete
auf dem Käferberg und Zürichberg
zu erkennen. 
(Zentralbibliothek Zürich,
Kartensammlung)



«Plan de la Ville et des Environs de Zurich»
Kein Plan stellt die topographische Situation der bei-
den Schlachten bei Zürich so umfassend dar wie der-
jenige von Breitinger/Senn aus dem Jahr 1804. Von
den neuen Befestigungen sind sowohl jene für die
Erste Schlacht im Juni (v.a. auf dem Milchbuck) als
auch die Ausbauten nach der französischen Wieder-
eroberung der Stadt im September eingezeichnet.
Das grosse Fort auf dem Geissberg – teilweise heute
noch sichtbar – entstand erst nach den Kriegshand-
lungen. 
(Stadtarchiv Zürich, Plan C 21)

Männer, die aus 67 zürcherischen Gemeinden rekrutiert worden waren. Die zum

Schanzenbau aufgebotenen Bauern konnten ihre eigene Arbeit in Feld und Hof nicht

mehr bewältigen.

Diese neuen Befestigungen waren besonders in der Ersten Schlacht bei Zürich

Schauplatz erbitterter Kämpfe. Nach den Schlachten von 1799 wurden sie nicht etwa

aufgegeben, sondern von den Franzosen im Winter 1799/1800 zunächst noch ver-

stärkt. Die heute im Gelände erhaltenen Überreste dürften somit in erster Linie auf

die Zeit unmittelbar nach den Schlachten bei Zürich zurückgehen. In der Folge gab

man dann aber nicht nur diese Befestigungen auf den Hügeln auf. 1833 entschied

der Grosse Rat, auch den mächtigen Schanzenring um die Stadt selber abzutragen.

Hätte man sich damals für eine «Festungsstadt Zürich» entschieden, wären wohl

auch diese Schanzen auf den Hügeln allmählich zu steinernen Forts ausgebaut wor-

den, wie dies in verschiedenen Städten, etwa in Ulm oder in Genua, geschehen ist.

Die Schanzen aus der «Franzosenzeit» bildeten sozusagen den Ansatz zu einer 

weiteren Zürcher Stadtbefestigung ausserhalb der barocken Schanzen, die aber

nicht weiter ausgebaut wurde.
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Ein Wall des einstigen grossen
Forts auf dem Zürichberg
(Geissberg) im März 2005. 
(Foto Stadtarchäologie,
Hanspeter Dudli)

Die Franzosenschanzen auf dem
Zürichberg, eingezeichnet in den
Übersichtsplan der Stadt Zürich.
Die eingefärbten Abschnitte sind
heute noch im Gelände sichtbar.
(Plan Stadtarchäologie, Kaarina
Bourloud, 2005)

Bauarbeiten auf  Befehl

«Samstag Abends (30. März 1799) spät kam der fränkische Artillerie-

commandant Andreosi mit dem Befehl von General Masséna, dass die

Stadt befestigt, d.h. neue Aussenwerke aussert den Schanzen auf dem

Gaisberg bis hinab gegen Örlikon und von da bis an die Limmat, und

auf die andere Seite bis an den Zürichsee hinunter gemacht werden

solle. Es sollen 11 Redouten und mehrere Verhaue errichtet werden,

wobei sehr viel von den besten Weinbergen und Kornfeldern ruiniert

würden. Nach dem Nachtessen wurde die Verwaltungskammer noch

zusammenberufen, um einen Direktor von hier dem Andreosi zum

Gehülfen vorzuschlagen. Der Schanzenherr Fries ward verordnet. Man

erschrak in der Stadt nicht wenig über diese Vorkehrungen, weil

man’s für ein Zeichen hielt, dass die Franken sich an entfernten

Grenzorten nicht halten zu können glauben, und sich beim Rückzug

nach Zürich werfen, und da noch so lange möglich verteidigen

wollen, wobei wir dem grössten Drang von allen Seiten blossgestellt

sind. Die Municipalität machte geziemende Gegenvorstellungen,

allein der Franzos donnerte und schimpfte, es muss sogleich sein!

und schon Sonntags musste Fries mit ihm, die Schanzen abzustecken.»

(Frau Hess-Wegmann, Aufzeichnung vom 30. März 1799)
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D i e  E r s t e  S c h l a c h t  b e i  Z ü r i c h ,  4 . – 6 . J u n i  179 9

Die  St adt  wird  ös ter re ichisch

Am 2. Juni 1799 überschritten österreichische Truppen die Töss und marschierten gegen Zürich.

Die eine Kolonne unter Erzherzog Karl zog nach Kloten, eine andere unter General Hotze näherte

sich auf der Linie Bassersdorf – Fällanden – Zumikon der Stadt. Eine weitere österreichische Armee

kam von Uznach her entlang des Zürichsees Richtung Zürich. Diese Truppen eroberten in schweren

Gefechten am 2. und 3. Juni die Dörfer Zollikon und Witikon. 

Am 4. Juni setzten die Österreicher aus fünf Richtungen zu einem allgemeinen Angriff auf die stark

befestigten französischen Stellungen vor Zürich an. Dazu musste der Hauptteil der österreichi-

schen Armee das sumpfige Glatttal durchschreiten. Eine erste Angriffsspitze querte die Ebene von

Glattbrugg her über Seebach – Oerlikon, eine zweite nutzte die Strasse von Wallisellen nach

Schwamendingen, eine dritte marschierte durch das Sumpfgebiet auf der Strasse von Wangen nach

Dübendorf. Zwei weitere Einheiten setzten sich von Witikon und von Zollikon her in Marsch. Nach

heftigen Kämpfen gerieten bis am Abend desselben Tages die Vorstösse überall ins Stocken. 

Am 5. Juni ruhten die Kämpfe, da beide Seiten erschöpft waren und zudem strömender Regen

niederging. Während die Österreicher einen entscheidenden Angriff für den Durchbruch nach

Zürich via Käferberg und den westlichen Zürichberg für die Nacht auf den 6. Juni planten, began-

nen die Franzosen ihren Abzug aus der Stadt vorzubereiten. Ein weiteres Verbleiben in der Stadt

erschien zu gefährlich, weil ein Wechsel auf die andere Limmatseite für die Truppen nur über die

eine Brücke in der Stadt möglich war, was im schlimmsten Falle leicht zu einer vollständigen Ver-

nichtung der Armee führen konnte. General Masséna schlug deshalb Erzherzog Karl einen Waffen-

stillstand mit kampfloser Übergabe der Stadt vor. Um seinen Truppen einen weiteren verlustreichen

Angriff zu ersparen, ging der Erzherzog auf das Angebot ein. Er vergab sich dadurch aber auch die

Chance eines vollständigen Siegs über die Franzosen, welcher wiederum der Stadt Zürich wohl

schwere Zerstörungen gebracht hätte.

«Prospect von der Batallie bey
Zürich, von 4. – 6. Jun. 1799,
allwo der Erzherzog Carl den fran-
zösischen General Massena ge-
schlagen, dass er Zürich verlassen
musste.» 
Schematische Darstellung des
Vorrückens weisser Österreicher
gegen blaue Franzosen in leicht
phantastischer Landschaft. Beim
Kampfgelände dürfte es sich um
das Sihlfeld handeln. 
(Kolorierte Radierung, Private
Sammlung Erz-Herzog Carl, 
Krems a.D.)



«Situations-Plan der fränkischen verschanzten Linie auf den Anhöhen
bey Zürich, welche den 2., 3., 4. + 5. Juni 1799 durch einen Theil der
Königl. Kaiserl. Armee unter Commando Sr. Königl. Hoheit Erzherzog
Carl wiederholt angegriffen und den 6. Juni, nebst der Stadt Zürich in
Besitz genommen worden sind, an welchem Tag die fränkischen Truppen
die Stadt ohne Widerstand verlassen mussten und sich ins Gehölz der
eine Stunde von der Stadt entfernten westwärts liegenden Kette des
Albisberges zurückzogen.»

Auf diesem von Johann Heinrich Meyer im Juni 1799 gezeichneten Plan
sind die vor der Ersten Schlacht bei Zürich errichteten Befestigungen zu
sehen: Die Reihe von Redouten in der Senke des Milchbucks ist besonders
auffällig. 
(Zentralbibliothek Zürich, Kartensammlung, 3 Lb 54:4)

Tatsächlich zogen am 6. Juni die Franzosen ab, und die Österreicher marschierten in die Stadt ein.

Es waren in diesen Tagen vor Zürich etwa 1800 Franzosen und 2500 Österreicher umgekommen.

Die Franzosen zogen sich auf den Kamm des Albis zurück, und die österreichischen Truppen errich-

teten am Fuss des Uetlibergs und im Sihlfeld Vorposten vor den französischen Linien. Der Hauptteil

der österreichischen Truppen blieb auf der rechten Seite der Limmat stationiert. Die prekäre Lage

der Stadt Zürich – direkt an der Frontlinie der feindlichen Armeen – blieb während fast vier Monaten

mehr oder weniger unverändert, bis die Franzosen zur Rückeroberung ansetzten.





Am 2. Juni 1799 erreichten die
österreichischen Armeen den
Raum Zürich. Drei Kolonnen unter
Erzherzog Karl näherten sich von
Nordosten, zwei Kolonnen unter
General Hotze stiessen aus Osten
bis nach Witikon vor und eine
weitere österreichische Armee
gelangte entlang des Seeufers bis
nach Zollikon. Diese Truppe ver-
suchte am 3. Juni einen Vorstoss
bis ins Seefeld, wurde aber zurück-
gedrängt.

Am Morgen des 4. Juni setzten die
österreichischen Truppen aus fünf
Richtungen zum allgemeinen
Angriff an. Die Franzosen konnten
in schweren Kämpfen ihre Haupt-
stellungen bis zum Abend im
Wesentlichen halten. Die Österrei-
cher zogen sich in der folgenden
Nacht nicht zurück, sondern ver-
harrten in den erreichten
Positionen.

Am 5. Juni ruhte der Kampf, da
beide Seiten stark mitgenommen
waren und strömender Regen
niederging. Angriffsplanungen
und Verhandlungen über einen
kampflosen Rückzug der Franzosen
fanden parallel statt. Am Nach-
mittag des 6. Juni räumten die
Franzosen die Stadt und zogen
sich ins Sihlfeld und auf den Uetli-
berg zurück. Die Österreicher
rückten nach und besetzten die
Stadt. Die Frontlinie direkt vor
Zürich blieb bis zum 25. September
bestehen. 

Die Erste Schlacht bei Zürich

Basiskarten: Wildkarte (um 1850) und Müllerplan
(1788–93, Stadtgebiet).
(Stadtarchäologie, Kaarina Bourloud, Dölf Wild,
2005)
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Die zürcherische Kriegsflotte bei
einem Manöver im Jahr 1783.
(Zeichnung J. J. Aschmann,
Baugeschichtliches Archiv Zürich)

«Schweizer Truppen des Regiments Bachmann in oesterreichischen
Diensten» 
Während das helvetische Militär und zahlreiche zusätzlich ausgehobene
kantonale Truppen auf Seiten der Franzosen kämpften, standen auch
einige Schweizer in den Reihen der Gegenseite. So das Regiment des
Obersten Bachmann, das 1799–1800 in österreichischen Diensten stand,
aber von England den Sold empfing. 
(Umrissstich, ohne Jahr, herausgegeben in Wien, Schweizerisches
Landesmuseum Zürich, LM-5604)

Englische Kr iegsschif fe  auf  dem
Zür ichsee

England als Teil der antifranzösischen Koalition war in

verschiedener Art und Weise in Zürich vertreten: zum

einen mit der Finanzierung der ab 20. August in Zürich

stehenden russischen Armee General Korsakows. Zum

anderen war auch eine etwa zehnköpfige englische

Delegation unter der Leitung des Gesandten Oberst

William Wickham hier anwesend. Und was machte der

Brite Wickham in Zürich? Unter anderem bemächtigte er

sich der Zürcher Seeflotte, «allen voran des grossen

Kriegsschiffs nebst einer kleinen Flottille, um den

Franzosen darmit, wie er sagt, ziemlichen Schaden

zuzufügen. […] – Auf unserem vormals bloss zu

friedlichem Gebrauch bestimmten Kriegsschiff weht

jetzt die britische Flagge.» 

(Ratsherr J. C. Werdmüller, Brief vom 24. August 1799)

«Drôle de Guer re» vor  Zür ich

Aus den Erinnerungen von Charles Lullin (aus Genf

stammender Diplomat Englands) an die Front in Zürich:

«Die Einwohner Zürichs hatten sich an die Gegenwart

eines grossen Heeres gewöhnt, dessen Mannszucht und

tadelloses Auftreten besondere und höchst ehrenvolle

Erwähnung verdient. Die Vorposten standen unter

Befehl des Generals Freiherrn von Hotze, eines gebore-

nen Zürchers vom Lande. […] Die französischen

Lagerfeuer zeigten ihre langen, glänzenden Linien

längs den Abhängen der Albiskette während der un-

unterbrochen schönen Sommernächte, und da kein

Zusammenstoss statt hatte, so dachte man unter den

schneidigen Offizieren der Österreicher an nichts als

an Bälle und Vergnügungen. Das übliche Gefolge des

Krieges schien vergessen, die Formen der Höflichkeit

gingen während dieser Art von Waffenstillstand so

weit, dass gelegentlich französische Musiker einge-

laden wurden, um Lücken in den österreichischen

Banden auszufüllen, welche den Ballsaal belebten.» 



Ende August 1799 waren anlässlich einer Umgruppierung der Koalitionsarmeen die österreichischen

Truppen aus Zürich abgezogen und durch russische Soldaten unter General Korsakow ersetzt 

worden. Österreichische Truppen unter General Hotze standen im Gebiet zwischen Obersee und

Walensee an der Linth. Eine russische Armee mit 22’000 Soldaten unter General Suworow suchte im

September in einem berühmt gewordenen Feldzug von Italien her über die Alpen zu gelangen.

Gemeinsam mit Hotze und Korsakow sollte Suworow anschliessend die Franzosen aus der Schweiz

vertreiben. Siegesgewiss hatte der englische Gesandte Oberst Wickham auf den 25. September in

Zürich ein grosses Festessen zur Feier der Ankunft Suworows diesseits der Alpen organisiert. Auf

den 26. September war der allgemeine Angriff der Koalition – Korsakows Heer bei Zürich, Hotzes

Truppen an der Linth und Suworows Armee bei Schwyz – auf die Stellungen der Franzosen vorgesehen. 

Der französische General Masséna seinerseits strebte die Rückeroberung Zürichs und der Ost-

schweiz an. Als er von der bevorstehenden Ankunft Suworows hörte, revidierte er seine Pläne und

legte seinen Angriff auf den 25. September 1799 fest. Damit kam er der Koalition um einen Tag

zuvor, was den Ausgang dieses Krieges wesentlich bestimmt haben dürfte. Suworows Armee hatte

bereits Altdorf erreicht und stand kurz vor Schwyz. Als Suworow dann aber von der Niederlage der

Koalition bei Zürich und an der Linth erfuhr, musste er seine Truppen unter schweren Verlusten via

Pragel- und Panixerpass nach Graubünden und später nach Deutschland zurückziehen. Nach der

Überquerung des bereits verschneiten Panixerpasses waren von seiner Armee nur noch 15’000 bis

16’000 Mann am Leben, von denen noch etwa 10’000 kampffähig gewesen sein sollen. 

R u s s i s c h e  A r m e e n  i n  d e r  S c h w e i z

Gener al  Suworow und ein  
durchkreuzter  Angr i f f splan

«Zug des Generals Suworow am
Klöntalersee, 1. Oktober 1799»
Der Zürcher Maler Ludwig Hess
hielt im Jahr 1800 General
Suworows Zug durch die Glarner
Alpen in einer Radierung fest.
(Schweizerisches Landesmuseum
Zürich, LM-41455)
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Anders als während der Kriegstage im Juni, als die Stadt dank der kampflosen Räumung durch die

Franzosen glimpflich davon gekommen war, wurden nun die Stadt und ihr unmittelbares Vorgelände

selber zum Schlachtfeld. 

In der Nacht vom 24. auf den 25. September bauten die Franzosen bei Dietikon eine Pontonbrücke

über die Limmat und setzten in einem Überraschungsangriff einen grossen Truppenverband von

14’000 Soldaten und 2000 Reitern auf die rechte Limmatseite über. Dieser von General Masséna

verordnete Brückenschlag galt als so mustergültig und entscheidend in seinen Auswirkungen, dass

noch heute auf dem Arc de Triomphe in Paris der Name «Dietikon» eingraviert ist. Gleichzeitig 

leiteten die Franzosen mit 10’000 Soldaten und 800 Reitern einen Scheinangriff aus dem Raum

Kilchberg/Adliswil ein, der die Russen erfolgreich täuschte und vom eigentlichen Angriff bei

Dietikon ablenkte. 

Die Hauptmacht der Franzosen gelangte daher von Dietikon aus schnell bis nach Wipkingen und

unter schweren Kämpfen bis in die Umgebung des Beckenhofs unmittelbar vor der Stadt. Ein

Gegenangriff der Russen warf die französischen Truppen allerdings wieder in das Gebiet von

Wipkingen und Käferberg zurück. 

In der Nacht auf den 26. September gelangte die Nachricht der österreichischen Niederlage an der

Linth und des Todes General Hotzes bei Schänis nach Zürich, worauf General Korsakow den Rückzug

aus Zürich anordnete. In dieser Nacht herrschte in der Stadt Zürich ein unbeschreibliches Durch-

einander aufbrechender und zum Teil in Panik geratener russischer Truppen. 

Am Morgen gelang es Korsakow, sich mit grossen Teilen seiner Armee über Oberstrass ins Dorf

Schwamendingen zurückzuziehen, wobei sich der Rückzug in regellose Flucht aufzulösen drohte.

Eine russische Nachhut setzte sich in der Stadt und an den Hängen des Zürichbergs zur Wehr und

konnte schliesslich über Witikon und die Forch entkommen. Ein grosser Teil der Fuhrwerke, ein Teil

der Artillerie sowie die Kriegskasse der Russen blieben in der Stadt und auf den Fluchtwegen über

Witikon und die Forch liegen. 

D i e  Z w e i t e  S c h l a c h t  b e i  Z ü r i c h ,  2 5 . / 2 6 . S e p t e m b e r  179 9

Die  St adt  wird  zum Kr iegsschauplatz

«Der Obergeneral Massena
bekämpft und überwindet die
Russen bey Zürich im September
1799» 
(Kolorierte Radierung, nach
einem Gemälde von Georg und
Xaver Volmar in Bern, um 1799.
Verlag Albrecht Schmidt,
Augsburg)

Dietikon erscheint in einer Auf-
listung französischer Kriegserfolge,
eingemeisselt am Arc de Triomphe
in Paris, neben San Giuliano,
Muotatal und Genua.
(Foto Bühlmann, Oberglatt)
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K ämpfe in der  St adt

«Um die Mittagszeit des 26. September hatten die

Russen den Stadtteil links der Limmat geräumt. Auf der

rechten Limmatseite tobten vor den Schanzen heftige

Kämpfe. Russen unterhielten von den Wällen heftiges

Feuer auf die anrückenden Franzosen. In der kleinen

Stadt hingegen standen die Wälle leer, die Tore waren

aber verschlossen und die Zugbrücken hochgezogen.

Da erschien ein Trupp Franzosen vor der Sihlporte und

verlangten von ein paar auf den Schanzen stehenden

Bürgern Einlass, was diese gewährten. Nach der Öff-

nung des Tores eilten Reiterei und Grenadiere durch

den Thalacker nach den Brücken, die Artillerie längs

des Sihlkanals nach dem Rennwegtor und über die

Oetenbachgasse hinauf auf den Lindenhof, von wo sie

sogleich den auf den Wällen der grossen Stadt fechten-

den Russen in den Rücken schoss. Französischen

Grenadieren gelang die Überquerung der Rathausbrücke

und gelangten bis zur Niederdorf- und zur Kronen-

pforte, die nun ebenfalls geöffnet wurden. Mittlerweile

hatten andere französische Reitertrupps bereits alle

Strassen durchkämmt und es gab deren wenige, wo

nicht einzelne Russen niedergemacht oder gefangen

wurden. Es war für friedliche Zuschauer ein grauen-

hafter Anblick, einzelne, schon Entwaffnete zusam-

menhauen zu sehen, und lange noch ertönten in ihren

Ohren das wilde Mordgebrüll der von Wut und genos-

senem Branntwein leichenblassen Reiter und das

Winseln der Schlachtopfer. Gleichzeitig begannen

einzelne Infanteristen, namentlich von der Helvetischen

Legion, in Buden und Häuser hineinzugehen und

Forderungen zu machen oder auch Lebensmittel oder

anderes wegzunehmen.» 

(Zeitgenössisches Zitat in Wilhelm Meyer, Die zweite Schlacht bei Zürich,
1899)

Unvorstellbare Massen von Soldaten

Um sich ein Bild des Geschehens von 1799 zu machen,

ist es hilfreich, sich folgende Zahlenverhältnisse vor

Augen zu führen: 

Um 1800 zählte die Stadt Zürich rund 10’000 Einwohner. 

Bei der Ersten Schlacht griffen die Österreicher mit

rund 60’000 Mann Zürich und Umgebung an. Die Fran-

zosen unter General Masséna verfügten über 40’000

Mann zur Verteidigung, verteilt über einen ganzen

Frontabschnitt. Insgesamt kämpften damals rund

100’000 Soldaten im Umfeld der Stadt Zürich. Die

Schlacht kostete 1800 Franzosen und 2500 Öster-

reichern das Leben. 

Bei der Zweiten Schlacht griffen insgesamt 31’000

Franzosen rund 20’000 Russen an. Hierbei wurden 700

Franzosen und je nach Quelle zwischen 3000 und 

6000 Russen getötet. 

Gesamthaft verloren in diesen beiden Schlachten 

2500 Franzosen und 5500 bis 8500 Soldaten der

Koalition, total also zwischen 8000 und 11’000

Soldaten ihr Leben in und um Zürich – ungefähr gleich-

viele Menschen, wie die Stadt damals an Einwohnern

zählte. Wo diese Toten begraben liegen, ist nur in den

wenigsten Fällen bekannt.

Französische und russische
Truppen treffen am 26. September
1799 beim Central aufeinander. 
(Kupferstich von J. H. Lips nach
einer Zeichnung von J. M. Usteri,
Neujahrsblatt der Stadtbibliothek,
1801. Stadtarchiv Zürich)
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Am frühen Morgen des 25. Sep-
tember starteten die Franzosen
aus dem Raum Wollishofen einen
Scheinangriff, der die Russen vom
gleichzeitig erfolgten Hauptan-
griff bei Dietikon ablenken sollte.
Dort begannen die Franzosen ihre
Hauptmacht mittels einer Ponton-
brücke über die Limmat zu setzen.

Von Dietikon aus gelangte die
Hauptmacht der Franzosen schnell
bis vor die Tore der Stadt.
Französische Angriffe erfolgten
nun auch über das Sihlfeld und
von Adliswil her. Russische Gegen-
angriffe drängten die Franzosen
gegen Abend bis in den Raum
Käferberg/Wipkingen zurück. 

Am 26. September gelang der
Hauptmacht der Russen unter
General Korsakow der Ausbruch
aus der französischen Umklam-
merung und der Rückzug über den
Milchbuck ins Zürcher Unterland.
Eine russische Nachhut vertei-
digte sich noch länger in der
Stadt und wich dann über Witikon
und die Forch zurück. 

Die Zweite Schlacht bei Zürich

Basiskarten: Wildkarte (um 1850) und Müllerplan
(1788–93, Stadtgebiet).
(Stadtarchäologie, Kaarina Bourloud, Dölf Wild,
2005)
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Vom Tag an, als die französischen Truppen in die Stadt Zürich einmarschierten (26. April 1798), gehörten fremde

Soldaten während fünf Jahren zum Alltag der Stadt wie auch der umliegenden Dörfer. Bis zur Ersten Schlacht

waren es Franzosen, dann kamen die Österreicher – darunter auch kroatische und ungarische Einheiten. Ende

August 1799 rückten Russen nach, welche in der Zweiten Schlacht im September wiederum von den Franzosen ver-

trieben wurden. Die Generäle und Offiziere logierten in Privatunterkünften innerhalb der Stadt sowie in den guten

Häusern der Dörfer, die Mannschaft mit Pferden und Tross ebenfalls in der Stadt oder in Lagern in der Umgebung.

Die fremden Soldaten scheinen auf viele Stadtbewohner eine starke Faszination ausgeübt zu haben. Man

beobachtete sie und ging die Lager besichtigen.

«Die Hussaren waren meistens schöne Leuthe, thaten Niemanden kein Leid», notierte Obmann Köchli beim Einzug

der Franzosen in sein Tagebuch. Ein gutes Jahr später (6. Juni 1799) verfolgte er den Einzug der Österreicher:

«Nachmittag vor 4 Uhr zogen still und ruhig die Kaiserlichen ein mit einer äusserst grossen Menge von Cavallerie,

die sehr schön war. Pferde hatten sie, die zu bewundern waren. Die neuen Gäste betragen sich gut und rechtschaf-

fen, still und überhaupt nicht so lärmend.» Was hiess: nicht so lärmend wie die eben verabschiedeten Franzosen.

Dass der ehemalige Ratsherr, Hauptmann und Spross einer Familie von hohen Militärs, Johann Conrad Werdmüller,

sich am Anblick der österreichischen Kavallerie ergötzte, ist kaum verwunderlich. Am 22. Juni 1799 schrieb er

seinem Sohn: «Der Anblick der kaiserlichen Militaire ist sehr imposant! Am letzten Donnerstag machte unsere

bekannte Gesellschaft von Herren und Damen eine Promenade nach dem Hottinger-Boden, wo rechts und links

über dem Bach die zwei prächtigen Cavallerie-Regimenter Erzherzog Ferdinand und Coburg, also ca. 2500 Pferde,

Lager bezogen haben; man kann es ungesehen kaum glauben, wie viel Ordnung und Stille im Lager herrscht, wie

I m  K o n t a k t  m i t  f r e m d e n  S o l d a t e n

Baby lon an  der  L immat

Titelblatt eines Wörterbuchs für Deutsch, Russisch
und Französisch, verlegt 1799 in Basel (wo französi-
sche Truppen lagen, aber keine russischen).
Selbst in kriegerischen Zeiten konnte es für eine re-
volutionäre Republik angezeigt sein, besondere Unter-
stützung beizuziehen: Minerva, die römische Göttin
der Weisheit, liest aus einem Buch, das auf einer
Säulenbasis liegt. Die Säule zieren Tell mit Armbrust
und Söhnchen Walter mit durchschossenem Apfel. 
Der Freiheitsheld Tell und Walterchen nach dem Apfel-
schuss dienten der Helvetischen Republik als Staats-
symbol. 



«Eins ist sehr fatal und dieses ist, dass man mit
ihnen [den russischen Soldaten] gar nicht reden
kann, und dieses verursacht unter dem gemeinen Volk
viel Uneinigkeit.» 
(Ester Cramer-Meyer im Bleicherweg, Brief vom 
5. September 1799) 

Das Wörterbuch ist nach Themen gegliedert. Der
Wortschatz geht weit über das Kriegerische hinaus.
Auf die Einzelwörter folgen Sätze wie «gieb mir ein
Stük Brod», «Wenn ich mich nicht irre so seynd sie
ein Bürger.» oder «Ich möchte sehr gerne mit ihnen
gehen, wenn ich wüsste, dass es ihnen nicht zuwider
wäre.» Das Büchlein schliesst mit dem «Unser Vater»
in den drei Sprachen. 
(Russischer Slowar, 1799, Zentralbibliothek Zürich) 

Ein russischer und ein österreichi-
scher Soldat fragen beim Katzen-
rütihof in Rümlang nach dem Weg.
(Stich, Neujahrsblatt der Natur-
forschenden Gesellschaft, 1800.
Zentralbibliothek Zürich)
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höflich und freundlich die Offiziere und Gemeinen gegen die sie besuchenden

Stadtbewohner sich bezeigen, und wie viel schöne Pferde da zu sehen sind.» Für

Johann Ulrich Lindinner blieben die Gränizer Husaren, die er in ihrem Lager bei

Wiedikon gesehen hatte, unvergesslich: «Grau mit grünen Aufschlägen mit Silber;

ihre adeligen Officiers waren meistens schöne, stämmige Kraftmänner, auf auser-

wählten Pferden.»

Die Stadt Zürich war für die Truppen nicht nur Lagerstätte, sondern auch Ausgangs-

punkt für kriegerische Unternehmungen, Rückzugs- und Durchgangsort. Frau Hess-

Wegmann, die in den Jahren 1798/99 ein Tagebuch führte, notierte am 28. März

1799, als die Franzosen im Thurgau und am Rhein von den Österreichern zurück-

gedrängt worden waren: «Die Franken eilten in eigentlicher Retirade durch Zürich,

ohne auch nur nicht zu Mittag zu essen. Von allen Halbbrigaden einzelne Soldaten

bewaffnet und unbewaffnet, Husaren mit und ohne Pferde, Jäger, Artilleristen,

Munitionswagen, Kanonen, Haubitzen, leere Laffetten, alles durcheinander, scharen-

weis zog zum einen Thor hinein und zum andern hinaus in solcher Eile, als ob der

Feind schon auf den Fersen folgte, und Düsternheit auf allen Angesichtern der

Fliehenden. Zwischen hinein eine Menge Wagen voller Blessierter.»

Nach Gefechten wurden Verwundete und Gefangene in grosser Zahl in die Stadt

gebracht, und oft auch Gefallene von beiden Kriegsparteien: «Diesen Morgen 

[27. Mai 1799] spazierte ich an die Schanz vor dem Sihlwiesli. Hier war eine Grab-

stätte. Ich besuchte sie, und ach Gott! 24 Todte, denen man ein Grab machte, lagen

nackend da; neben einem schönen weissen französischen Offizier lag ein brauner

Kroat.» (Obmann Köchli)

Gab es bereits in der Armee des habsburgischen Vielvölkerreichs Soldaten, deren

Erscheinung den Zürchern fremd sein musste, so war das Fremdländische der russi-

schen Truppen ganz offensichtlich. Schon die sprachliche Verständigung erwies sich

als äusserst schwieriges Unterfangen. «Eine wichtige Veränderung war diese Woche

bei uns vorgefallen, welche viel Bangigkeit und Furcht erweckte. Letzten Donstag

Der später bekannt gewordene
Zürcher Historienmaler Ludwig
Vogel hielt als elf jähriger Knabe
seine Eindrücke vom fremden
Militär in Aquarellen fest. Vor
einem Kosakenlager mit aus Ästen
geflochtenen Hütten weist ein
Kosake einem Kollegen zu Pferd
den Weg. 
(In: Die Russen in Zürich, Zürich
1958)



Ein französischer Voltigeur mit
geschultertem Gewehr (links)
bewacht russische und österrei-
chische Gefangene. Die Darstellung
ist detailliert genug, dass sich die
Uniformen einzelnen Truppen-
gattungen zuordnen lassen.
(Aquarell, Ludwig Vogel, 1799. 
In: Die Russen in Zürich, Zürich
1958)

«Ein grosser Theil ihrer Infanterie
ist von ausgezeichneter Schönheit
und Stärke. Von sonderbarem und
barbarischem Aussehen sind hin-
gegen grossentheils die Kosaken.»
(Ratsherr J.C. Werdmüller, Brief
vom 24. August 1799)

Lagerleben der Kosaken in See-
bach oder Affoltern: Bärtige
Männer mit typischen Hüten und
langen Spiessen. Zelte und ge-
flochtene Hütten. Am Baumstamm
links scheint eine Metallikone
befestigt zu sein. 
(Aquarell, Ludwig Vogel, 1799.
In: Die Russen in Zürich, Zürich
1958)

rückten russische Truppen in unsere Stadt ein. Es war mir Angst und Bang, da ich

schon wusste, dass sie alles, was essbar ist, wegnehmen, und uns schon von den

Kaiserlichen vieles genommen und verderbt worden.» Dies schrieb die am Bleicher-

weg ausserhalb der Stadt wohnende Frau Meyer-Lavater am 31. August 1799 in

einem Brief. Sie räumte jedoch auch ein, dass, seit die Russen da waren, noch nicht

viel über sie geklagt worden sei. Johann Conrad Werdmüller hierzu: «Ein grosser

Theil ihrer Infanterie ist von ausgezeichneter Schönheit und Stärke. Von sonderbarem

und barbarischem Aussehen sind hingegen grossentheils die Kosaken.» 
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Russische Grenadiermütze der
Jahre 1798 –1800. Der
Lederkörper ist mit gelbem
Wollstoff überzogen. In
Messingblech getriebene 
Darstellungen explodierender
Granaten – das Emblem der
Grenadiere – schmücken den Saum.
(Schweizerisches Landesmuseum
Zürich, KZ-2233)

Russische Grenadiermütze der
Jahre 1798 –1800. Der typische
Schild aus getriebenem Messing-
blech ist in zahlreichen zeitge-
nössischen und jüngeren Darstel-
lungen der Schlachten bei Zürich
wiederzuf inden. 
(Schweizerisches Landesmuseum
Zürich, LM-14689)
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«Die Folgen der Freiheit»
Zu den Folgen der Freiheit zählte für den Maler Salomon Landolt auch
die Anwesenheit russischer Soldaten und Off iziere samt Angehörigen
ihres Trosses in den Gassen der Stadt Zürich. Das Bild ist eine anspie-
lungsreiche Karikatur mit Kosaken und Popen, einer stillenden Russin,
«Mohren» als Bedienstete und einem erschreckt davonrennenden (gal-
lischen) Hahn. Offensichtlich ist: Die fremden Gäste stif ten ein schreck-
liches Durcheinander.

Salomon Landolt war zürcherischer Landvogt von Greifensee, später
Landvogt von Eglisau und kämpfte von 1798 bis 1800 in der österreichischen
Armee unter Generalleutnant Hotze gegen die Helvetische Republik.

(Deckfarben auf Papier, 1801, Kunsthaus Zürich, 1918/228. 
Detaillierte Bildbeschreibung auf www.zuerich98.ch/woche11)

Zweiteilige, aufklappbare russische
Ikone (Diptychon). Metall mit
Emailspuren. Fundort: Talacker.
(Schweizerisches Landesmuseum/
Antiquarische Gesellschaft
Zürich, AG-1516)

Dreiteilige, aufklappbare russi-
sche Ikone (Triptychon). Bronze.
Der Heilige Nikolaus von Mozajsk
in Phelonien und Heilige. Fundort:
Areal des Klosters Oetenbach.
(Schweizerisches Landesmuseum/
Antiquarische Gesellschaft
Zürich, AG-1513)

Dreiteilige, aufklappbare russi-
sche Ikone (Triptychon). Bronze.
Gottesmutter von Kazan und neun
Heilige. Fundort: Areal des Klosters
Oetenbach.
(Schweizerisches Landesmuseum/
Antiquarische Gesellschaft
Zürich, AG-1512)

Die Kosaken – Reiterverbände aus östlichen Grenzgebieten Russlands

– machten auf viele Zürcher einen Furcht erregenden Eindruck.

Eigentlich seien sie aber lieb wie Kinder, hiess es. 

Den Stadtbewohnern blieb nicht verborgen, dass die russischen

Soldaten Hunger litten. «Sie essen roh, was sie finden, Erdäpfel,

Äpfel, Birren, Bohnen, Trauben. Doch dürfen sie nicht offen stehlen,

wann sie verklagt werden, werden sie sehr hart bestraft. Eins ist sehr

fatal und dieses ist, dass man mit ihnen gar nicht reden kann, und

dieses verursacht unter dem gemeinen Volk viel Uneinigkeit. Auch

selbst viele Officiers reden weder teutsch noch französisch, und dieses

macht sie umso viel unangenehmer.» (Ester Cramer-Meyer im

Bleicherweg, 5. September 1799)

Die gleiche Briefschreiberin erwähnt auch die Religiosität der russi-

schen Truppen: «Die hiesige Fraumünsterkirche ist nun zum griechi-

schen [orthodoxen] Gottesdienst eingerichtet und wird täglich Messe

darin gelesen. Überhaupt halten diese Leute sehr viel auf ihrer

Religion.» (ebenda)
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Die Frömmigkeit der russischen
Truppen kommt in den Metall-
ikonen zum Ausdruck, die allent-
halben in und um Zürich gefunden
wurden.

Einteilige russische Ikone. Metall.
Einführung der Muttergottes in
den Tempel. Fundort: Umgebung
von Zürich.
(Schweizerisches Landesmuseum/
Antiquarische Gesellschaft
Zürich, AG-1519)



Nicht alle Spuren und Hinterlassenschaften der Schlachten bei Zürich und der «Fran-

zosenzeit» sind so auffällig wie die Reste der Befestigungsanlagen auf dem Zürich-

berg. Doch etliche Zeugnisse dieser Epoche finden sich verstreut an manchen Orten

auf dem heutigen Stadtgebiet. 

Die ehemaligen Lagerstätten und Stellungen der Truppen sind auch heute noch

zuverlässige Fundorte für Metallteile aus dem militärischen Alltag: Uniformknöpfe,

Gürtelschnallen, Gewehr- und auch Kanonenkugeln kommen bei Grabungen immer

wieder zum Vorschein. Textilien hingegen haben sich im Boden zersetzt. Die wichtig-

sten Fundgebiete sind der Zürichberg, wo im Juni 1799 die Österreicher gegen die

französischen Stellungen ankämpften, sowie die Terrassen des Uetlibergs bei Ring-

likon und der Waldegg, wohin sich die Franzosen nach der ersten Schlacht zurück-

zogen. Die Gebiete der grossen Truppenlager im Sihlfeld, im Hottingerboden oder in

Seebach sind heute fast lückenlos überbaut. Hier kann höchstens noch mit Zufalls-

funden gerechnet werden.

Z u f a l l s f u n d e  u n d  S t r a s s e n t a f e l n

Spuren in  der  heut igen St adt

«Situationsplan des Kriegs-
Schauplatzes allernächst Zürich»

In diesem Plan Johann Heinrich
Meyers vom September 1799 sind
die österreichisch-russischen (rot)
und die französischen (schwarz)
Truppenstellungen und -lager um
Zürich vor der Zweiten Schlacht
eingetragen – auch diejenigen am
Uetliberghang oberhalb der
Waldegg.
(Zentralbibliothek Zürich,
Kartensammlung, 3 Lb 54:3)

Lage der französischen Rückzugs-
stellungen Liebeneckshau und
Grosser Brand am nördlichen
Uetliberghang (Sommer 1799),
eingezeichnet in den Übersichts-
plan der Stadt Zürich. 

Fast alle auf der folgenden Seite
abgebildeten Metallfunde stam-
men von diesen Stellen.
(Plan Stadtarchäologie, Kaarina
Bourloud, 2005)
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Gürtel- und andere
Riemenschnallen sind in grosser
Vielfalt überliefert. 

Metallfunde auf Stadtgebiet,
gefunden in Zürich-Albisrieden,
Liebeneckshau und Grosser Brand:
Esslöffel und Nähutensilien.
(Kantonsarchäologie Zürich, 
Fotos Stadtarchäologie,
Hanspeter Dudli, 2005)

Bestandteile und Zubehör von
Gewehren und eine verbogene
Bajonettklinge.

Gussabfälle und unförmige
Bleikugeln zeigen, dass in den
Lagern der Franzosen Gewehr-
kugeln gegossen wurden. 

Allein auf dem Lagerplatz Lieben-
eckshau wurden 618 bleierne
Gewehrkugeln gefunden.

Fragmente von Säbeln und
Säbelscheiden.

Siegelstempel mit Buchstabe «L».

Kopf einer Tabakspfeife aus
Metall, mit Deckel, sowie Deckel
einer Tabaksdose. 

Französische Uniformknöpfe mit
Schriftzug, Liktorenbündel und
Freiheitsmütze sowie ein österrei-
chischer Uniformknopf mit stili-
siertem Blütenmotiv. 

Russischer Uniformknopf mit
Doppeladler (links), gefunden in
Zürich-Witikon (Loorenkopf).
Österreichischer Uniformknopf
mit stilisiertem Blütenmotiv
(rechts), gefunden in Zürich-
Riesbach (Realp).
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Auf das Schanzengebiet des Zürichbergs hält die Stadt-

archäologie ein wachsames Auge, sobald für Bauar-

beiten der Boden geöffnet wird. So konnte im Jahr

2003 beim Neubau des Wasserreservoirs Orelli neben

der Batteriestrasse ein Wehrgraben dokumentiert 

werden, der von den Franzosen vor der ersten Schlacht

ausgehoben worden war.

«Dann haben die Dörfer Ober- und Unterstrass viel von

der Plünderung gelitten und an der Unteren-Strass ist

kein Haus, das nicht von Kanonen- und Musketen-

kugeln beschädigt seie.» Von den Kriegszerstörungen,

die Frau Meyer im Bleicherweg in ihrem Brief vom

Oktober 1799 anspricht, ist heute kaum noch etwas zu

sehen. Denn die meisten betroffenen Gebäude sind

längst abgebrochen und durch neue ersetzt. In Zürich-

Witikon (Möcklistrasse 1) und Zürich-Seebach

(Allmannstrasse 4) haben aber zwei Gebäude die Zeit

mit einem Schaden im Dachgebälk überdauert, der dem

Einschlag von Kanonenkugeln im Jahr 1799 zu-

geschrieben wird. 

Vier Splitter einer explodierten
12-Pfünder-Hohlkugel, gefunden
in Zürich-Schwamendingen
(Unterholz). Massive Kanonen-
kugel aus Eisen, gefunden in
Zürich-Albisrieden (Feldermoos).

Französische Gewehrkugeln (zum
Vergleich), gefunden in Zürich-
Albisrieden, Liebeneckshau.

Bau eines neuen Wasserreservoirs an der Batterie-
strasse auf dem Zürichberg: Im Prof il zeichnet sich
mit dunklerer Farbe die Verfüllung eines Grabens ab,
der zu einer französischen Befestigung von 1799
gehörte.
(Foto Stadtarchäologie, Hermann Obrist, Mai 2003)

Möcklistrasse 1. Ein durch das
Dach eindringendes Geschoss hat
einen Kehlbalken und die daran
befestigte Strebe gestreift und
durch den Aufschlag den näch-
sten Kehlbalken zertrümmert.
(Foto Stadtarchäologie, 1997)

Das Bauernhaus Möcklistrasse 1
im Dorfkern Witikon (Zürich 7)
steht direkt unterhalb des
Kirchhügels, welcher von den
Franzosen vor der Ersten Schlacht
als Teil des neuen Verteidigungs-
rings befestigt worden war.
(Foto Stadtarchäologie, 1996)
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Schnitt durch eine teilweise abgetragene und auf-
gefüllte Anlage mit Wall und Graben vom Mai/Juni
1799. Zürich-Fluntern (Zürichberg, Hochwacht).
(Skizze Stadtarchäologie, Robert Auf der Maur, 1986)



Das einzige noch vorhandene Gebäude des früheren Dorfkerns Oerlikon (Dorflindenstrasse 6) sieht nicht aus wie

ein Bauernhaus, sondern wie ein klassizistisches Landhaus. Es wurde im zeittypischen Stil um 1800 erbaut und

ersetzte ein grosses Bauernhaus, das in der Ersten Schlacht 1799 abbrannte, als die französische Artillerie vom

Milchbuck her auf die anrückenden Österreicher schoss.

Neben den Hinterlassenschaften und Relikten aus der Zeit gibt es jedoch auch Erinnerungsspuren, die spätere

Generationen bewusst angelegt haben. Hierbei ist das Schlachtendenkmal auf dem Zürichberg von 1899 zu

erwähnen. Und seit der Stadtvereinigung von 1893 findet das vergangene Geschehen immer wieder Eingang in

Strassennamen: Russenweg (1893, Zürich-Riesbach), Massénastrasse (1900, Zürich-Fluntern), Batteriestrasse

(1901, Zürich-Fluntern), Kosakenweg (1923, Zürich-Affoltern), Franzosenweg (1993, Zürich-Schwamendingen),

Russenbrünnelistrasse (1997, Zürich-Höngg).

Das Haus Dorflindenstrasse 6 in Zürich 11 –
Oerlikon: einziges noch stehendes Gebäude 
des früheren Dorfkerns – ein Ersatzbau nach 
der Ersten Schlacht bei Zürich. Die 1799 
ebenfalls in Brand geratene Dorflinde erholte
sich wieder und steht noch heute an der-
selben Stelle. 
(Foto Stadtarchäologie, Kaarina Bourloud, 2005)

Im Haus Burenweg 18, dem mittleren dieser
Flarzreihe in Zürich 7 - Hirslanden (Eierbrecht),
bef indet sich eine Kammer mit dem Namen
«Russenzimmer». 
(Foto Stadtarchäologie, 1987)

Burenweg 18. Der Eingang zum
«Russenzimmer» im 1. Oberge-
schoss. Die Kammer wurde laut
einer früheren Bewohnerin
«immer so genannt». Der Grund für
die Bezeichnung ist nicht bekannt,
doch ein Bezug zur Anwesenheit
einer russischen Armee im Jahr
1799 ist denkbar.
(Foto Stadtarchäologie, 1987)

Die Batter iestrasse führt durch den Wald 
über den Zürichberg, vorbei an den Resten
der französischen Batter ien – befestigten
Geschützstellungen – von 1799. 
(Fotos Stadtarchäologie, Hanspeter Dudli, 2005)

Bei den Befestigungsanlagen auf dem
Zürichberg wird auch des französischen
Obergenerals gedacht.

Der Franzosenweg am nördlichen Hangfuss des
Zürichbergs könnte auch Österreicherweg heissen.
In diesem Gebiet begann einer der österreichi-
schen Vorstösse gegen die französischen
Stellungen am 4. Juni 1799.

Der Russenbrünneliweg am Nordfuss des
Hönggerbergs spielt auf die vermutete An-
wesenheit russischer Truppen an.

Der Kosakenweg erinnert an das Kosakenlager
in Seebach, dem damals neugierige Zürcher –
neben andern auch der Schriftsteller David
Hess – einen Besuch abstatteten.

Über den Russenweg zwischen Burgwies und
Balgrist – bis zum Ausbau der Forchstrasse im
Jahr 1844 ein Abschnitt der Landstrasse ins
Zürcher Oberland – führte der Rückzug der 
letzten russischen Truppen aus der Stadt am
26. September 1799.
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Bis 1798 war Zürich ein absolutistisch regierter Stadtstaat. Das Regiment – beste-

hend aus Bürgermeister, Grossem und Kleinem Rat sowie aus zahlreichen hohen und

niederen Verwaltungsämtern – rekrutierte sich aus einem in etwa gleich bleibenden

Kreis von Bürgerfamilien und galt als gottgegeben. Es gebot über die Stadt und über

ein Untertanengebiet von ungefähr der Grösse des heutigen Kantons. Die Zunft-

ordnung schloss die Untertanen auf der Landschaft von Handel, Industrie und

gewinnträchtigen Gewerben weitgehend aus. Der Zugang zu höherer Schulbildung

und zur Offizierslaufbahn war in erster Linie Stadtbürgern vorbehalten. Auch zu den

Regimentsstellen waren die Untertanen nicht zugelassen.

Noch 1794 griff die Regierung resolut durch, als Einwohner einiger Gemeinden am

Zürichsee in einer Petition Neuerungen im Staatswesen forderten: eine schriftliche

Verfassung, ein Ende der Benachteiligung der Landbevölkerung in Schule und mili-

tärischer Laufbahn, Erleichterungen bei den Abgaben der Bauern. Mit Verhaftungen,

Verbannungen, hohen Bussen und der militärischen Besetzung eines Dorfs brachte

die Regierung die Landbevölkerung schliesslich gegen sich auf («Stäfner Handel»).

Als Anfang 1798 französische Truppen in der Westschweiz einmarschierten und vom

Jura her gegen Bern vorrückten, erkannte man auch in Zürich die Notwendigkeit von

Reformen, um dem wachsenden Unmut von Teilen der Landbevölkerung entgegen zu

wirken. Den ersten Schritt zur Beruhigung der angespannten Lage stellte eine

Amnestie für die Verurteilten des «Stäfner Handels» am 29. Januar 1798 dar – ein

Schritt, der sowohl von der Bevölkerung auf der Landschaft, von den Verurteilten

selbst als auch vom französischen Botschafter in der Schweiz gefordert worden war.

In etlichen Gemeinden am Zürichsee wurden Freiheitsbäume aufgerichtet. In den

folgenden Wochen waren Freiheitsbäume auch in anderen Regionen in grosser Zahl zu

sehen. Dieses Symbol der Französischen Revolution, Symbol für Freiheit und Gleichheit,

zog im Gefolge der französischen Armee durch Europa, eilte ihr aber auch voraus.

D i e  H e l v e t i s c h e  R e p u b l i k  e r s e t z t  d e n  a b s o l u t i s t i s c h
r e g i e r t e n  S t a d t s t a a t

Auf  der  Schwelle  zu einer  neuen Zeit

E I N E  B E S E T Z T E  S T A D T

Christian Casanova, Beat Haas

*
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Hohe Promenade

«Ich war mit meiner Gesellschaft auf der neuen Promenade und wir
sahen den Anfang des Gefechts. Der ganze Horizont stand, wie bei
einem kurzen, aber starken Gewitter, im Feuer.»
J. J. Hirzel, 2. Juni 1799



Am 5. Februar 1798 beschlossen Rat und Zünfte die Gleichstellung von Stadt und

Landschaft und verzichteten damit auf ihre Herrschaftsrechte. Eine Landesver-

sammlung aus Vertretern von Stadt und Land sollte eine Verfassung ausarbeiten.

Das gegenseitige Misstrauen blieb jedoch gross. Ein Konflikt zwischen der Landes-

kommission und der alten Regierung um Freiheitsurkunden für die ehemaligen

Vogteien führte zum Vorrücken bewaffneter Truppen gegen die Stadt und schliess-

lich zum Rücktritt der Regierung. Am 13. März 1798 lag die ganze Regierungsgewalt

bei der gewählten Landeskommission. Auf dem Münsterhof wurde ein Freiheitsbaum

errichtet. Bereits am 5. März hatte Bern vor der französischen Armee kapituliert.

Die Landeskommission, die sich jetzt Kantonsversammlung nannte, schaffte die

Zensur ab, verbot aber gleichzeitig die Auswanderung von Stadtbürgern. 

Das Ancien Régime im schriftlichen Ausdruck: 
Mit diesem Mandat vom 21. Juli 1779 verkündeten
Bürgermeister und Rat der Stadt Zürich die Ein-
führung eines allgemeinen Fast-, Bet-, Buss- und
Dank-Tages auf den 9. September des Jahres. Das
Schriftstück ist eine Ansammlung ritueller Formeln.
Allein die Anrede benötigt mehr als drei Zeilen:

«Wir Burgermeister und Rath der Stadt Zürich, ent-
bieten allen und jeden Unseren Angehörigen, in
Unseren Städten, Landen, Gerichten und Gebieten
wohnhaft, Unseren gnädig-geneigten Willen, Gruss
und alles Guts, […].»

(Stadtarchiv Zürich)

Die Helvetische Republik im schriftlichen Ausdruck:
In knappen Worten richtet Regierungsstatthalter
Pfenninger (der oberste Beamte des Kantons) eine
Aufforderung an die Municipalität Zürichs (die Stadt-
behörde):

«Bürger! Sie sind dringend Eingeladen alle Bürger
welche Trag od. Stossbären haben aufzuforderen
selbige ohngesaümt vor das Hottinger Pörtlj zu
senden, damit man darauf die Blessierten in Spithal
transportieren köne. 
Republikanischer Gruss u. Freündschafft
Zürich den 4. Juni 1799»

Den Briefkopf zieren, eingerahmt von den 
Wörtern «Freyheit» und «Gleichheit», Wilhelm Tell
und Klein-Walter nach dem Apfelschuss.
(Stadtarchiv Zürich)

Münsterhof 

«Auf den Zunfthäusern zur Meisen und zur Waag wurden
öffentliche Bälle gehalten. Bey diesen beyden Bällen ging es zu,
dass Sodom und Gomorra heilige Orte dagegen gewesen sind.»
Konrad Horner, Bäcker, Sommer 1798
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«Liberté, Égalité – République
Françoise – Armée en Helvétie»
Der Zeichner beziehungsweise der
Auftraggeber dieser Darstellung
liess keinen Zweifel daran, dass
der französische Einmarsch in die
Schweiz für das Land segensreich
sei. Im Mittelgrund der Zeichnung
ziehen die Soldaten zwischen
hohen Berggipfeln in Helvetien
ein. Im Vordergrund empfangen
Tell und Walter – die Symbol-
figuren der Helvetischen Republik –
die als jugendliches Mädchen im
Zweispänner vorgefahrene

Französische Republik. Sie erhält
von Klein-Walter den durchschos-
senen Apfel, das Unterpfand der
Freiheit, überreicht. Tell, der
Kämpfer gegen die Tyrannei,
heisst die Dame mit dieser Geste
seines Sohnes als seinesgleichen
willkommen. Beide kämpfen sie
gegen die Tyrannei, weshalb es
sich bei den einmarschierenden
Soldaten einzig um Verbündete im
gleichen Kampf handeln kann.
(Radierung, um 1799, Schweize-
risches Landesmuseum Zürich,
LM-39483)

Unter dem Freiheitsbaum sollten
sich – ginge es nach dieser
Darstellung – Bürger und Bauer,
Zivilist und Soldat, Mann und
Frau, Kranker und Gesunder als
Gleichgestellte freundlich vereinen.
(Stich, Neujahrsblatt ab dem
Music-Saal, 1799, Zentralbibliothek
Zürich)
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Neustadt

«Immer dauert die Kanonade fort, und mein Sohn, der gerade
jetzt aus der Neustadt kommt, von wo aus man diesem furcht-
baren Schauspiel zusehen kann, sagt, dass nun die Kaiserlichen
wieder vorgedrungen und nun auch eine Scheuer im Rieschbach
in Brand gerathen sei.» Frau Meyer-Hirzel, 4. Juni 1799



In Kleidung und Umgangsformen sollte sich die neue Zeit deutlich von der alten

unterscheiden: Man kam in gewöhnlicher Kleidung zur Versammlung, Mantel und

Kragen als Standessymbol der ehemals regimentsfähigen Bürgergeschlechter waren

abgeschafft. Der Vergangenheit gehörten ebenso die aristokratischen Anredeformeln

mitsamt der Anrede «Herr» an. Die korrekte Bezeichnung lautete nun «Bürger», die

auch in Abdankungen und Todesanzeigen zu verwenden war. Eine Trikolore in den

Farben Gelb-Schwarz-Rot wurde zum Landessymbol. Der Wunsch nach einem Abbruch

der Stadttore wurde in der Versammlung vorgebracht, damals aber noch nicht weiter

verfolgt.

Die Entwicklungen auf gesamtschweizerischer Ebene überrollten die Arbeit der

Kantonsversammlung. Die französische Regierung hatte schon vor der Invasion zu

verstehen gegeben, dass aus der Schweiz ein Einheitsstaat nach dem Vorbild anderer

französischer Satellitenrepubliken werden solle. Für die geplante Helvetische

Republik existierte auch bereits eine Verfassung. In der Hoffnung, durch die Zu-

stimmung zur neuen Verfassung eine französische Besetzung abzuwenden, wurde

diese am 29. und 30. März 1798 an Gemeindeversammlungen gebilligt. 

Am 12. April 1798 wurde in Aarau die Helvetische Republik ausgerufen. In diesem

zentralistischen Staat war der Kanton Zürich lediglich eine Verwaltungseinheit. 

An seiner Spitze stand der Regierungsstatthalter. Das Amt bekleidete Johann Caspar

Pfenninger, ein ehemaliger Verurteilter des «Stäfner Handels».

Am 27. April 1798 rückten die Franzosen in Zürich ein.

Auch auf dem Staatssiegel liess
die Helvetische Republik Wilhelm
Tell und Walter auftreten. 
Irritierendes Detail: Auf dieser
Umzeichnung fehlt sowohl der
Pfeil im Apfel als auch Tells
Köcher mit dem zweiten Pfeil.
(Stich, in: Karl Dändliker,
Geschichte der Schweiz, Dritter
Band, S. 378)

Im Bundessiegel der Mediations-
zeit hat 1803 wieder ruhige Statik
Einzug gehalten. 
(Stich, in: Karl Dändliker,
Geschichte der Schweiz, Dritter
Band, S. 476)

Nachbildung einer helvetischen
Kokarde von 1798 in den Staats-
farben Grün, Rot und Gelb.
(Stadtmuseum im Schlössli Aarau)

Sihlfeld

«Die Cavallerie braucht das meiste Gras. Im Sihlfeld stehen viele
tausend Pferde.»
Obmann Köchli, 12. Juni 1799
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Stadelhofen

«In unserer Winde, die die ganze Gegend beherrscht, haben wir
ein förmliches Observatorium mit Ferngläsern, Telescopen usf.
etabliert und können aufs genaueste beobachten.»
J. J. Hirzel, 4. Juni 1799
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Hohe Promenade

«Der B.[ürger] Unterstatthalter brachte die Nachricht von
Vorbereitungen, ab der Hohen Promenade mit glühenden Kugeln
zu schiessen; die Besorgnis, dass diess vom Gegentheil erwiedert
werde, veranlasste die […] gemeinschaftlichen Vorstellungen des
B. Unterstatthalters und der Municipalität an den Obergeneral
[Masséna] […].» Protocoll der Municipalität, 4. Juni 1799



Viele Kenntnisse über die Zeit der
Helvetik in Zürich verdanken wir
den zehn Bänden «Protocoll der
Municipalität», die im Stadtarchiv
aufbewahrt sind.
(Foto Stadtarchäologie, Kaarina
Bourloud, 2005)

Die Tage der Ersten Schlacht
(Juni) im «Protocoll der
Municipalität».
(Stadtarchiv Zürich, V.B.a.1.3)
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Stadelhoferstrasse

«Es wurden ohne Aufhören Blessierte und Gefangene durch unsere
Strasse in die Stadt gebracht, ein trauriger Anblick.»
J. J. Hirzel, 4. Juni 1799

Witikon, Hirslanden, Hottingen, Riesbach

«Alle Wirte und Weinschenken wurden durch Cirkulare eingeladen,
keinen durchziehenden Militairs, welche sich um Erfrischungen
bey ihnen melden, solches zu verweigern, um sich selbst vor
Schaden und Unglück zu seyn, welches aus Gewalt gegen die ver-
schlossenen Weinkeller entstehen dürfte.» Protocoll der
Municipalität, 3. Juni 1799



Der bekannte Plan der Stadt Zürich von

Ingenieur Johannes Müller war 1793 fer-

tig gestellt. Er zeigt den Stadtgrundriss

zur Zeit der Helvetik.

1  Rathaus: Sitz der Verwaltungskammer

Die Verwaltungskammer war die oberste

kantonale Behörde und setzte die

Gesetze der helvetischen Zentral-

regierung um.

2  Elsässerhof: Wohnsitz des Regierungs-

statthalters

Der Regierungsstatthalter (= Statthalter

der helvetischen Zentralregierung) kon-

trollierte die Verwaltungskammer im

Auftrag der helvetischen Zentral-

regierung.

3  Gesellschaftshaus zum Rüden: Sitz der

Munizipalität

Die Munizipalität war die Behörde der

politischen Gemeinde mit 20, später 15

Mitgliedern.

4  Zunfthaus zur Zimmerleuten: Sitz der

Gemeindekammer

Die Gemeindekammer war die Behörde

der Zivil- oder Bürgergemeinde und ver-

waltete das Vermögen der Gemeinde.

5  Haus zum Schneggen: Büro des

Platzkommandanten

Der Platzkommandant war der oberste

militärische Befehlshaber der Stadt und

für die Sicherheit in der Stadt verant-

wortlich.

6  Predigerkirche: Lazarett

Die Predigerkirche wurde nach der

Zweiten Schlacht von der Zürcher

Gemeindeverwaltung als weiteres

Lazarett eröffnet.

7  Haus zur Krone (heute Rechberg):

Generalsquartier

Im vornehmsten Haus in Zürich waren

die französischen Generäle Schauenburg

und Masséna, dessen Nachfolger Lecourbe

und MacDonald, der österreichische

Feldmarschall-Leutnant Hotze und der

russische General Korsakow einquartiert.

8  Hotel Schwert: Generalsquartier

Das Hotel Schwert war eines der besten

Hotels in Europa. Viele hohe Offiziere

der Besatzungstruppen schätzten das

Hotel als Unterkunft.

9  Soldatenquartiere

Neben der Kaserne im Talacker wurden

1799 auch in folgenden öffentlichen

Gebäuden Soldaten einquartiert:

Schützenhaus, Französische Kirche,

Zunfthäuser zur Saffran, zur Zimmer-

leuten, zur Waag, zur Kämbel, zur

Schmiden und zur Gerwi.

10  Fraumünster: Militärlager,

Garnisonskirche

Die geräumige Fraumünsterkirche diente

zeitweise als Militärlager, zeitweise als

Garnisonskirche für die Besatzungs-

truppen. Hier wurden 1799 erstmals 

auf Zürcher Boden russisch-orthodoxe

Gottesdienste abgehalten.

11  Fraumünster, Kreuzgang: 

französisches Armeegefängnis

Die französische Armee brachte ihre

Gefangenen u.a. im Kreuzgang des

Fraumünsters unter.

12  Münsterhof: Freiheitsbaum

Auf dem Münsterhof, dem wichtigsten

Platz der Stadt, wurde 1798 der städti-

sche Freiheitsbaum aufgerichtet. 

I m  R ü d e n  d i e  M u n i z i p a l i t ä t

Veror tung der  Helve t ik  

13  Zunfthaus zur Kämbel (am

Münsterhof): Polizeiposten

Der Münsterhof war der Marktplatz.

Deshalb wurde hier ein Polizeiposten

eingerichtet.

14  Neuer Turm: französisches

Militärgefängnis

Die Disziplin der französischen Truppen

war relativ gut: Es drohte Freiheits-

entzug im Militärgefängnis.

15  Zuchthaus und Waisenhauskirche:

Lazarett

Ein Flügel des Zuchthauses wurde zu

Beginn der französischen Besatzung als

Lazarett eingerichtet. Nach der Zweiten

Schlacht bei Zürich wurde auch die

angrenzende Waisenhauskirche als

Militärspital genutzt.

16  Salzmagazin: Kaserne

Das grosse Salzmagazin im Talacker

wurde 1798 zur Kaserne umgebaut.

17  Militärschopf beim Haus zum

Pelikan: Theater

Entgegen dem Willen der Gemeinde-

verwaltung richtete die französische

Armee für ihre Soldaten ein Theater ein.

18  Sihlwiesli: Begräbnisplatz

Als die auswärtigen Friedhöfe überfüllt

waren, mussten die Toten aus den

französischen Lazaretten entlang der

Schanzen beerdigt werden.

19  Platzspitz: Munitionsdepot

Auf dem ausserhalb der Stadt gelege-

nen, aber von den beiden Flussarmen

geschützten Platzspitz richteten die

Besatzer Munitionsdepots ein.

20  Friedhof St.Leonhard: französischer

Begräbnisplatz

Französische Tote aus dem Lazarett wur-

den u.a. hier bestattet, bis der Friedhof

überfüllt war.
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Marktgasse

«Bey Bürger Johann Heinrich Waser an der Marktgass sind 
folgende neue Piecen [Schriftstücke] zu haben:

1. «Einige Beruhigungsworte an bekümmerte Seelen bey dem
Anblick der neuen Kriegszurüstungen an den Gränzen unseres
Vaterlandes» von Johann Heinrich Müller, Pfarrer zu Summeri und
Amrischweil, Canton Thurgau. 2 fz netto

2. «Der Deutsch Franzos, für die Noth oder die Kunst, in zweymal
24 Stunden französisch zu reden» […].»
Zürcherisches Donnstags-Blatt, 9. Mai 1799
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Als Ende April 1798 die ersten französischen Soldaten in Zürich eintrafen, war die Stadt in logisti-

scher Hinsicht kaum darauf vorbereitet. Erst kurz vor dem Einmarsch der Franzosen hatte die

Stadtverwaltung in aller Eile diverse Zunft- und Amtshäuser zu Kasernen umfunktionieren lassen.

Parallel dazu wurden im Fraumünster und in der St. Annakapelle behelfsmässig Lazarette ein-

gerichtet. Zudem erstellte man im Talacker eine Kaserne. Doch diese Massnahmen reichten nicht

aus, immer mehr fremde Soldaten mussten in den Häusern der Bürger und Ansässen der Stadt ein-

quartiert werden. Zürich hatte bald für die Unterbringung von massenhaft anrückenden, frisch

ausgehobenen französischen Rekruten zu sorgen. Im Kriegsjahr 1799 schliesslich wimmelte es in

der Stadt förmlich von fremden Militärs. Quellen belegen, dass in jener Zeit jede Nacht mehr als

2200 Mann in Privathäusern untergebracht werden mussten. Nach dem Einmarsch der Österreicher

und Russen respektive in den Monaten Juni bis September 1799 waren es noch mehr als 1700

Soldaten täglich. Jeder noch so bescheidene Haushalt hatte in dieser Zeit also fast immer min-

destens einen fremden Soldaten zu verköstigen und zu beherbergen. 

Die Einquartierung fremder Soldaten bedeutete neben der finanziellen Belastung immer auch eine

Verletzung der Privatsphäre. Einige noch erhaltene Quellen zeugen davon. David Hess vom

Beckenhof beispielsweise schildert eindrücklich, mit welch schwerwiegenden Unannehmlichkeiten

für ihn die Aufnahme von Soldaten verbunden war: «Wir wurden von einer Menge Menschen über-

schwemmt, die alle Winkel unserer Wohnung ausfüllten und über alles herfuhren wie Vampire.»

(Schulthess, Krone, S. 42– 44) Hess berichtet weiter: «Da kommen sie, nisten sich ein und tun als

wären sie daheim. Da ist kein Plätzchen im Hause oder im Gut, wo ich einen Augenblick mit meinem

Z u g e w i e s e n e  G ä s t e

E inquar t ier ungen in  Pr iv at haushalten

«Etat des im Jahr 1798 & 1799 in
den Privat-Haüsern der Stadt
Zurich einquartierten Militairs» 

In der obenstehenden Tabelle
hielt die Zürcher Stadtverwaltung
minutiös fest, wie viele Soldaten
jeweils in «Privat-Haüsern» ein-
quartiert werden mussten. 
In der Phase der französischen
Besetzung zwischen April 1798
und Mai 1799 waren es im
Durchschnitt mehr als 2200 Mann,
die täglich zu verköstigen und zu
beherbergen waren. Während der
Präsenz der österreichischen und
russischen Truppen sank die Zahl
auf rund 1700 Mann pro Tag. Es
kann davon ausgegangen werden,
dass pro Haushalt mindestens ein
Soldat zu verkraften war, phasen-
weise aber auch mehr.
(Stadtarchiv Zürich, V.L.2)
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jungen Weibchen allein sein könnte. Meine Frau, mein Vater und ich essen in unserem Zimmer am

Katzentisch, indessen ein Rudel bacchantischer Gesellen drüben unsern Braten frisst und unsern

Wein aussauft und das Bedientenpack umherläuft, tanzt, trillert und pfeift.» (Ebd., S. 44) Immer

wieder kam es auch vor, dass militärische Einheiten Zürich erst nach Einbruch der Dunkelheit oder

mitten in der Nacht erreichten. Gerade diese nächtlichen Truppenankünfte stellten eine besondere

Belastung für die Stadtbewohner dar. Die Zeitzeugin Frau Meyer-Hirzel berichtet in einem Brief

davon. Im Vorfeld der Ersten Schlacht bei Zürich schrieb sie ihrem Bruder in Basel: «[...] dann

[waren weiter in der Stadt] 2 Batalion von der Legion, nebst einer Avangarden von 50 Jägern aus

dem Thurgau, deren Hauptmann [...] wir die Ehre hatten, um 10 Uhr Nachts bei uns aufzunehmen,

wo dann unser Antheil an Einquartierung 3 Offiziere und zwei Gemeine betrug. Auch diese mussten

am Morgen auf Zug abgehen, nebst noch einem halben Batalion Franken. Bis gegen 12 Uhr kam

Niemand zu Bette und um 5 Uhr mussten solche wieder frühstücken, damit sie ihren Weg zum

Bluttheater unter Brüdern fortsetzen könnten.» (S. 41) Ähnlich einschneidende Erlebnisse dürften

die meisten übrigen Stadtbewohner kurz vor der Ersten Schlacht gehabt haben. Frau Hess-

Wegmann, die Gattin des Landschaftsmalers Ludwig Hess, hielt im April 1799 das unvergessliche

Geschehen fest: «Sonntag Abends den 14. zogen die 46. Halbbrigade Franken im Eilmarsch durch

Zürich gegen den Rhein nach dem Thurgau, Dienstag und Mitwoch noch mehrere tausend, und ein

furchtbarer Artillerietrain. Um Dienstag Nacht waren in Zürich alle Häuser voll Franken.» (S. 24) 

«Einquartierung auf dem Lande»
Für den Schriftsteller David Hess, Zeichner dieser
Karikaturen und erklärten Gegner der Franzosen wie
der Helvetischen Republik, waren die einquartierten
französischen Soldaten eine Landplage. Auf dem
Land ging es derber zu und her ...
(Aquarell, Schweizerisches Landesmuseum, LM-
18576) 

«Einquartierung in der Stadt»
... als in der Stadt, wo die Off iziere untergebracht
wurden. Die galanten Herren wissen sich bei der
Damenschaft beliebt zu machen, zum Grame des
Hausherrn, wie Hess in einem Bildkommentar
erläuterte. Derweil präsentiert auch noch ein
Grenadier samt Frau und Kind einen Einquartie-
rungszettel.
(Federzeichnung, 1801, Schweizerisches
Landesmuseum, LM-41454; detaillierte Bild-
beschreibung auf www.zuerich98.ch/woche08) 

Hottingerpörtli

«Bürger! Sie sind dringend Eingeladen alle Bürger, welche Trag od.
Stossbären [Tragbahren und Schubkarren] haben, aufzufordern,
selbige ohngesaümt vor das Hottinger Pörtlj zu senden, damit man
darauf die Blessierten in Spithal transportieren köne.
Republikanischer Gruss u. Freündschafft.» 
Aufforderung des Regierungsstatthalters an die Municipalität der
Stadt Zürich, 4. Juni 1799
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Das Haus zur Krone, später zum
Rechberg, Hirschengraben 40, 
im Jahr 1772 (Bildmitte).
Im vornehmsten Haus Zürichs
stiegen 1799 neben anderen der
französische Obergeneral
Masséna, der österreichische
Generalleutnant Hotze und der
russische General Korsakow ab.
(Zeichnung J.J. Hofmann, 1772,
Zentralbibliothek Zürich)

Unter den massenhaft aufmarschierenden Soldaten gab es immer wieder welche, die ihre unfrei-

willigen Gastgeber auf die Probe stellten. Im Mai 1798 etwa klagte der Agent Köchli – ein

Polizeibeamter des Helvetischen Einheitsstaates – in seinem Tagebuch, er müsse einen Soldaten

beherbergen, der wahrscheinlich eine ansteckende Krankheit habe. Köchli versuchte daraufhin,

den ungebetenen Gast loszuwerden, allerdings ohne Erfolg. Im Tagebuch heisst es dazu: «Jch sahe,

dass mein Soldat eine epidemische Krankheit hatte, gieng auf die Municipalität, um da ihn ins

Hospital zu bringen. Allein er wollte nicht gehen. Der Kerl war grob, forderte zu Abend: kurz ein

Lümmel aller Lümmlen.» (S. 20) 

Die Verständigung mit den zugewiesenen Gästen stellte ein besonderes Problem dar, als russische

Truppen in die Stadt kamen. Nicht alle waren so sprachgewandt wie der bereits erwähnte Agent

Köchli, der Folgendes festhielt: «Der [russische Sergeant] versteht wenig deutsch, nur ein paar

Worte französisch. Allein Latein redte er gut. Ach Himmel! konnte ich wohl glauben, dass das

wenige Latein, das ich noch verstehe, mir bei Russen in Zürich so wohl zu Statten kommen würde?»

(S. 46) Dem Tagebuch des Agenten Köchli ist schliesslich zu entnehmen, dass auch ein gewisser-

massen herzliches Verhältnis zwischen Gastgebern und Logierten nicht ausgeschlossen sein

musste. Er beschreibt das Wiedersehen mit einem früheren Gast: «Unser Chasseur kam an. Er

umarmte uns alle, ass mit uns zu Nacht, und [ich] würde gerne morgen bei der Municipalität aus-

machen, ihn hier zu logieren.» (S. 40). Frau Meyer-Hirzel schrieb im Mai 1799 ihrem Bruder 

betrübt vom Schicksal eines von ihr Beherbergten: «Unser arme wackere Furier von den 76gern ist

wahrscheinlich – tod.» (S. 48)

Predigerkirche

«Es wurde dem Kriegscommissair Laran auf sein Verlangen, die
Predigerkirche zu einem Lazareth, so lange überlassen, als er 
derselben unumgänglich benöthigt sey, dannzumahl aber er um
Abtrettung derselben zu anderweitigen Bedürfnissen ersucht.»
Protocoll der Municipalität, 5. Juni 1799
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Von Bürger Seckelmeister Naegeli,
dem Müller von Hirslanden, sind
Einquartierungszettel bündelweise
überliefert. Der reichste Mann
Hirslandens besass die umfangrei-
che Mühlenliegenschaft, die noch
immer an der Forchstrasse 244–
248 zu besichtigen ist.
Entsprechend häufig wurde er mit
Einquartierungen bedacht.
(Stadtarchiv Zürich, Familien-
archiv Nägeli)



Auch wenn die Einwohner der Stadt Zürich im Kriegsjahr 1799 manche bange Stunde

durchzustehen hatten und sich am 26. September das Kriegsgeschehen mitten in 

die Stadt verlagerte, hielten sich die eigentlichen Kriegsschäden in engen Grenzen.

Eine grosse Last hingegen bedeuteten die in den sechs Besatzungsjahren immer

wiederkehrenden Forderungen nach Geld, Nahrungsmitteln, Arbeitsleistungen,

Arbeitsgeräten und Rohmaterialien von Seiten der Besatzungsarmeen, insbesondere

der französischen.

Am 8. April 1798 forderte Frankreich die Schweiz zur Zahlung von 16 Millionen

Franken auf. 3 Millionen entfielen auf den Kanton Zürich. Die Bürgerschaft der Stadt

bezahlte 1,2 Millionen, der Rest wurde erlassen. Am 5. Juni 1798 liessen die franzö-

sischen Kommissäre – wie bereits im März in Bern – den zürcherischen Staatsschatz

wegtransportieren. 

Die französischen Truppen wollten verpflegt sein, auch jene, die nicht in Haushalten

einquartiert waren. Mal für Mal mussten grosse Mengen an Brot, Korn, Hafer, Fleisch

und Wein bereitgestellt werden. Nach dem Wiedereinmarsch in die Stadt am 

26. September 1799 forderte die Armeeleitung 80’000 Rationen Brot und 20’000

Pinten Wein zur Erfrischung der Soldaten. Am nächsten Tag standen auf der

Forderungsliste noch zusätzlich 400 Ochsen. Am 30. April 1800 wurden die Bäcker

der Stadt dazu angehalten, täglich 10’000 Rationen Brot zu liefern. Die Pferde der

Armee brauchten Heu, Hafer und Stroh.

An den umfangreichen Arbeiten für den Befestigungsbau vom Frühling 1799 hatten

sich Männer aus allen Gemeinden des Kantons zu beteiligen. Auch für kleinere

Arbeiten wie den Bau einer Brücke in Dietikon oder das Errichten einer Feldbäckerei

wurden Handwerker aufgeboten. Im Frühjahr 1800 wurde unter Mitarbeit von Zürchern

auf französischen Armeebefehl die Landstrasse nach Baden repariert. Jede Armee

brauchte zusätzliche Handwerker: Schneider hatten Kleidungsteile anzufertigen,

Tischler Gestelle und Kisten herzustellen, Küfer Pulverfässchen zu binden.

Meist waren die Lieferfristen für Güter und Arbeiten kurz, und an die Forderungen

war oft die Androhung von Plünderungen geknüpft. Über die unentgeltlichen

Lieferungen und Arbeitsleistungen führte die Stadtverwaltung Buch und stellte

Entschädigung in Aussicht.

G e l d  u n d  G ü t e r  –  o d e r  P l ü n d e r u n g

Kontr ibut ionen, Requis i t ionen 
und Zw angsanleihe
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Wollishofen

«Da bey der Reteraden [Rückzug] der Russen ein Leiterwägeli mit
einer Gablen von Wollishofen ist mitgenohmen worden und
wahrscheinlich an einem Ort stehen geblieben ist, so bittet man
denjenigen, so es in Verwahrung genohmen hat, es im Berichthaus
anzuzeigen, wofür man erkenntlich seyn wird.»
Zürcherisches Donnstags-Blatt, 10. Oktober 1799



Der Zeichner dieser zeitgenössischen Karikatur sah
die französischen Kommissäre und die französische
Donauarmee als schamlose Plünderer. Sie stahlen in
Zürich den Staatsschatz, in Bern das Getreide und in
der Innerschweiz das Vieh. 
(Radierung, Anton Dunker, 1799, Schweizerisches
Landesmuseum Zürich, LM-39480)

Im Blick zurück verhöhnt diese Karikatur von 1848
die französischen Ideale von Freiheit und Gleichheit
im Jahr 1798. Der Kommissär der Grossen Nation
macht sich mit dem Zürcher Staatsschatz aus dem
Staub, während das dümmlich-fröhliche Volk auf dem
Münsterhof um den Freiheitsbaum tanzt. 
(Holzschnitt, Züricher Kalender 1848,
Baugeschichtliches Archiv Zürich)
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Sihlbrücke bei der Sihlporte

«Nach 3 Uhr ward […] der feyerliche, bis gegen 9 Uhr Abends
dauernde Ein- und Durchzug der K[öniglich] K[aiserlichen]
Truppen eröfnet, indem sogleich die abgebrochene Brükke bey der
Sihlporte durch das Bauamt wieder hergestellt werden musste.»
Protocoll der Municipalität, 6. Juni 1799
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Eine ruppige Form der Geldbeschaffung stellte General Massénas Zwangsanleihe vom

Herbst 1799 dar. Die französischen Soldaten, welche am 25./26. September die rus-

sischen Truppen aus Zürich vertrieben, hatten seit vier Monaten keinen Sold mehr

ausbezahlt bekommen. Die französische Regierung war nicht in der Lage, General

Masséna das nötige Geld zukommen zu lassen. Nachdem die Zürcher Municipalität

am 26. September den Stadtbewohnern noch den beruhigenden Bescheid geben

konnte, der General versichere sie ihres Eigentums und ihrer persönlichen Unversehrt-

heit, erfuhr sie eine Woche später (3. Oktober), dass Masséna von der Stadt die

Zahlung von 800’000 Livres innert 48 Stunden forderte. Andernfalls würde er Zürich

für drei Tage zur Plünderung freigeben. Das Geld sollte für die dringendsten

Bedürfnisse seiner Armee verwendet werden und den Status einer rückzahlbaren

Anleihe haben.

In hektischen Verhandlungen konnte die Frist verlängert und die Summe reduziert

werden. Zürich bezahlte 600’000 Livres, die letzte Rate konnte am 15. Oktober

übergeben werden. Das helvetische Direktorium hatte zeitweilig der Stadt die

Bezahlung verboten. Die Summe wurde bis 1819 von Frankreich zurückbezahlt.

«Masséna, Obergeneral, an die
Munizipalität von Zürich
Sie müssen sich darum bemühen,
Bürger Behördenmitglieder, die
Forderung zu erfüllen, die ich an
Sie im Namen der Armee gerichtet
habe; ihre Bedürfnisse sind derart
dringend, dass sich jede Erwägung
vor ihnen beugen muss.
Gruss und Brüderlichkeit
Masséna»

Mit diesem kurzen Brief vom 13.
Oktober 1799 wies General Masséna
das Ansuchen der Stadtbehörde
ab, den als Zwangsanleihe gefor-
derten Betrag zu verringern und
die Zahlungsfrist weiter zu ver-
längern. 
(Stadtarchiv Zürich, II)

Quittungszettel der Zwangsanleihe.
Auf vorgedruckten Quittungszetteln
bestätigten die Stadtbehörden
die Zahlungen der Bürger. 
(Stadtarchiv Zürich)

Vor der Stadt

«Auch der Unterstatthalter verhiess […] Anstalten zu treffen,
dass […] die um die Stadt häufig herumliegenden Todten Körper
schlaünigst beerdigt werden.»
Protocoll der Municipalität, 6. Juni 1799
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Viele Bewohnerinnen und Bewohner der Stadt Zürich hofften auf

neue Freiheiten, als nach den Revolutionswirren die alten Eliten

abdankten und am 12. April 1798 die Helvetische Republik prokla-

miert wurde. Trotzdem waren die konservativen Kräfte nicht wirklich

ausgeschaltet, geschweige denn von den revolutionären Ideen

überzeugt. In der Stadt Zürich wie auf der Landschaft standen sich

nach wie vor sehr unterschiedliche politische Lager gegenüber.

Solange die Franzosen das Sagen hatten, verhielten sich die Gegner

der neuen politischen Gesinnung äusserst vorsichtig. Opposition

geschah vor allem heimlich. Ein Aufsehen erregender und symbol-

trächtiger Anschlag auf die Revolution gelang den Gegnern noch vor

dem Einmarsch der Franzosen. Am 21. April 1798 wurde der auf dem

Münsterhof errichtete Freiheitsbaum kurzerhand umgehauen. Rund

dreieinhalb Jahre später wurde das Revolutionssymbol in einer

nächtlichen Aktion sogar ein zweites Mal gefällt.

Zündstoff für die verfeindeten politischen Lager der Stadt boten aber

auch andere symbolische Handlungen. Im Kriegsjahr 1799 pflegten

die Franzosen die militärischen Erfolge ihrer Streitkräfte demonstrativ

zu feiern. Die Munizipalbehörde trug zu diesen Festivitäten bei,

indem sie sogenannte «Illuminationen» veranstalten liess. Dabei 

wurden die wichtigsten Regierungsgebäude der Stadt mit kleinen

Lichtern beleuchtet. Parallel dazu wurden die Stadtbewohner aufge-

fordert, ebenfalls Lichter in ihre Fenster zu stellen, um damit eine

möglichst eindrückliche nächtliche Beleuchtung der Stadt zu erreichen.

Auf diese Art wurden im März 1799 in Zürich beispielsweise die mili-

tärischen Erfolge General Massénas im umkämpften Graubünden

gefeiert. Viele Bürger sahen in der nächtlichen Beleuchtung ihrer

Häuser eine willkommene Gelegenheit, ihre ungebrochene Loyalität

zu den Franzosen offiziell zu demonstrieren. Grossen Eifer bei der

Illumination seines Hauses hatte ein Mitglied der Gemeinde-

verwaltung, Jakob Rordorf, an den Tag gelegt. 

N ä c h t l i c h e  A g i t a t i o n

Pol i t ische  Spannungen

Wühre

«Nachts waren alle Strassen voller Russischer Soldaten, Wagen
und Fuhrleute. In der Nacht wurden die Läden an der alten Wühre
alle ausgeplündert und da und dort Thüren erbrochen, um Wein
und Speise zu f inden, denn die Soldaten litten grossen Hunger,
sollten kämpfen und hatten 24 Stunden nichts zu essen bekom-
men. Viele Bürger gaben den auf der Gasse Liegenden Wein und
Brod.» Bericht von Frau Hess-Wegmann, 25. September 1799



Mit dem Einmarsch der österreichischen Truppen im Juni 1799 wendete sich das

Blatt in politischer Hinsicht schlagartig. Nun hatten die konservativen Kräfte wieder

«Oberwasser». Die neuen Herren in der Stadt pflegten ihre militärischen Erfolge

ebenfalls mit Illuminationen demonstrativ zu feiern, wie beispielsweise am 4. August

1799, nachdem die Nachricht vom Sieg des russischen Generals Suworow bei Mantua

in Zürich angekommen war. Der ehemalige Agent Köchli hält dazu in seinem

Tagebuch fest: «Unter Geläut aller Glocken und Abfeuerung der Kanonen war das 

Te Deum wegen Einnahme von Mantua gefeiert und zu Nacht die Stadt illuminiert.»

Bei dieser Stadtbeleuchtung legte der oben erwähnte Jakob Rordorf – er war inzwi-

schen zum Präsidenten der Stadtverwaltung ernannt worden – wie schon zur Zeit der

französischen Besetzung wiederum allen Eifer an den Tag, sein Haus beim Münster-

hof gebührend zu illuminieren. Rordorf liess alle Fenster seines vierstöckigen

Gebäudes durch seine Angestellten mit Lichtern versehen und begab sich an-

schliessend auf einen Stadtrundgang, um das sinnliche Schauspiel mit seinen

Kindern und Verwandten zu bestaunen. Der Stadtpräsident hatte dabei allerdings

nicht bedacht, dass ihm seine Beleuchtungsfreude als schamloser Opportunismus

ausgelegt werden könnte. In der Tat blieb sein «Frontenwechsel» nicht ungestraft. 

Nachdem der Freiheitsbaum auf
dem Münsterhof in der Nacht zum
21. April 1798 von Gegnern der
Revolution gefällt worden war,
richtete man ihn wieder auf.
(Federzeichnung, 21. April 1798,
Baugeschichtliches Archiv Zürich)

Münsterhof

«Eine Menge Blessierte mussten unverbunden über Nacht auf der
Gasse aus Mangel an Platz liegen bleiben und viele starben vor all
dem Elend bis am Morgen. Der Öttenbacher Hof und der
Münsterhof lagen voll Blessierte.»
Bericht von Frau Hess-Wegmann, 25. September 1799
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Als der hohe Beamte nämlich von seinem nächtlichen Spaziergang zurückkehrte,

musste er mit Entsetzen feststellen, dass an seinem Haus bereits etliche Fenster

eingeworfen worden waren. Geistesgegenwärtig machte sich Rordorf daran, die

noch intakten Fenster durch Schliessen der Läden zu schützen. Er hatte wohl geahnt,

dass die Sache noch nicht ausgestanden war. In der Tat hielten die nächtlichen

Attacken auf sein Haus denn auch bis nach Mitternacht an, obwohl die Österreicher

dieses nach dem ersten Übergriff bewachen liessen. Der Tagebuchschreiber Köchli

bemerkt dazu: «Sein Haus war mit einem Bombardement von Steinen begrüsst; 

alle Fensterrahmen in der unteren Etage wurden eingeschmissen. Ungeachtet eine

kaiserliche Wacht herbeigeschafft wurde, war im Angesicht derselben und vieler

hundert Burger des Werfens bis um 1 Uhr kein Ende. Vierpfundsteine flogen hin und

her bis durch die Kembelgass.» Darüber hinaus war das Haus des Stadtpräsidenten

mit Kot beworfen worden. Die Angreifer scheuten auch nicht davor zurück, den

Knecht des Hauses zu verprügeln. Dieser hatte mutig versucht, das Anwesen seines

Herrn zu schützen.

Der «Fall Rordorf» ist hinsichtlich seines Ausmasses sicherlich aussergewöhnlich –

zugleich ist das geschilderte Geschehen aber auch symptomatisch für die grossen

latenten Spannungen, die mit dem Einmarsch der österreichischen Truppen offen

ausbrachen. So mancher Stadtbürger sah nun die Stunde der Abrechnung gekom-

men. Der bereits zitierte Tagebuchschreiber Köchli, vormaliger Agent während der

französischen Besetzung, schildert eindrücklich die allgemein aggressive Stimmung

in der Stadt. Köchli blieb ähnlich wie Jakob Rordorf vor gewalttätigen und verbalen

Attacken nicht verschont, da er als ehemaliger helvetischer Beamter ebenfalls in

Misskredit geraten war. Im Zusammenhang mit den Ausschreitungen gegen den

Stadtpräsidenten hielt Köchli fest: «Auch ich hatte das Vergnügen, dass man zwei,

drei Steine ans Haus und auf die Zinne schmiss. Ach! viele, sehr viele Reden, die

pöbelhaft waren, rief man mir zu. Die Burger waren ganz elektrisiert, so vergnügt

und à la Lazzaroni habe ich sie in meinem Leben, selbst die von bonne éducation,

nicht gesehen.» 

Waisenhaus

«Die Municipalität von Zürich ist aufgefordert, zur Verfügung des
Kriegskommissärs Bonnemain und des Chefchirurgen der Armee
das ‹Waisenhaus› genannte Haus oder ein anderes, das 800
Verwundete aufnehmen kann, bereit zu stellen.»
Befehl des französischen Kriegskommissärs an die Municipalität,
28. September 1799

Predigerkirche

«Man ersucht also, so lange diess Hospital [in der Predigerkirche]
etwa noch dauern möchte, alle die unermüdeten Menschen-
freunde, ihre Erquikungen für die Elenden in das der
Predigerkirche ganz nahe Haus No. 403 zu bringen. Der Belohner
alles Guten segne jeden Erquiker der leidenden Menschheit!»
Anzeige im Zürcherischen Donnstags-Blatt, 3. Oktober 1799
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Die Zürcher Bürgershäuser  erhalten Nummer n

Mit der Besetzung der Stadt Zürich durch fremde Truppen waren Neuerungen ver-

bunden, die für uns heute zum selbstverständlichen Alltagsbild gehören. Bis 1798

trugen die Zürcher Häuser zur Kennzeichnung nur Hausnamen. Die ortsunkundigen

Soldaten hatten daher erhebliche Schwierigkeiten, die ihnen zugewiesenen Quar-

tiere in Privathäusern überhaupt aufzufinden. Wie sollte etwa ein französischer

Soldat sein Nachtlager im Haus «Haselstüdli» an der Unteren Zäune ausfindig

machen? Wie konnte er wissen, wo sich «la maison nommée chameau» befand? 

Es wundert denn auch wenig, dass die Munizipalverwaltung bereits Ende April 1798

in ihrem Protokoll die vielen vorgefallenen «Missverständnisse u[nd] Jrrungen»

beklagte. Die Gemeinde reagierte auf die Probleme mit einer uns simpel erscheinen-

den Massnahme, indem sie die «Nummerottirung der Haüser» befahl (Protocoll der

Municipalität, 28. April 1798). Die in der Helvetik unternommene Häusernumme-

rierung scheint indessen nicht allen Stadtbewohnern gefallen zu haben. Im

September 1806 beklagte sich die Polizeikommission in ihrem Protokoll, an diversen

Häusern der Stadt seien die Nummern bereits wieder übermalt worden. Da die

Nummerierung «in policeylichen Rüksichten» wichtig sei, wurden die Stadtbewohner

gemahnt, «die gehabten Hausnummeren innert 14 Tagen mit schwarzer Farbe u[nd]

an den gewesnen Stellen wieder anzeichnen zu lassen». Zu ähnlichen Aufforde-

rungen sah sich die Stadtverwaltung auch in den darauf folgenden Jahrzehnten

gezwungen. Spätestens ab dem Jahre 1865 forcierte der Zürcher Stadtrat die 

systematische Nummerierung der Häuser mittels einer detaillierten Verordnung

(«Verordnung betreffend polizeiliche Nummerirung der Häuser», 11. Februar 1865).

D a m a l s  r e v o l u t i o n ä r  –  h e u t e  v e r t r a u t

Hausnummer n und Str assenbeleuchtung

«La maison nommée chameau»
Das Hauszeichen des Hauses zum
Kämbel am Münsterhof 18.

Das Haus zur Sichel am
Rindermarkt 9.
(Fotos Stadtarchäologie, 
Kaarina Bourloud, 2005)

Hausname und Hauszeichen des
Hauses zum Tannenberg am
Neumarkt sind mit einer Haus-
nummer ergänzt. Waren die
Nummern zur Zeit der Besetzung
noch aufgemalt, so prangen sie
heute auf Emailschildern.

Ober- und Unterstrass

«Ein grässlicher Anblick wars Freitag Morgens an der oberen und
unteren Strasse. Auf der Strasse und in den Feldern und
Weinbergen lagen eine Menge Todter nackt und in zerrissenen
Kleidern. Stücke zerschlagener Waffen und Wagen, ganze Pfützen
Blut, in Trümmer zerschlagenes Geräthe und Pflum aus Betten.
Vom Jammer betäubte Menschen, viele mit Begrabung der Todten
beschäftigt, allenthalben zerschlagene Fenster und beschädigte
Häuser, niedergetretene Weinreben, zersplitterte Fruchtbäume.
Kein Haus, in dem nicht mehr oder minder geplündert ward.»
Bericht von Frau Hess-Wegmann, 27. September 1799
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Eine Errungenschaft der Helvetik:
Strassenbeleuchtung an der
Oberen Zäune. 
(Foto Stadtarchiv, Christian
Casanova, 2005)

Die Anf änge der  Zürcher Str assenbeleuchtung

Mit der Besetzung der Stadt durch französische, österreichische und russische

Truppen eng verbunden war eine weitere «revolutionäre» Neuerung – die erstmalige

Beleuchtung der Zürcher Strassen. Bis zur Helvetik war es nachts in Zürich mehr

oder weniger stockdunkel geblieben. Erst im Jahre 1778 war zwischen dem Rathaus

und der Hauptwache eine einzige Laterne aufgehängt worden. Einige wenige weitere

Laternen wurden zusätzlich von Privatleuten betrieben. Von einer systematischen

Strassenbeleuchtung konnte vor der Revolution also nicht die Rede sein. Dieser 

mittelalterlich anmutende Zustand war durchaus gewollt, denn die Zürcher Obrigkeit

vertrat bis zur Helvetischen Revolution den Standpunkt, dass der rechtschaffene

Bürger nach Einbruch der Dunkelheit die Gassen und Strassen der Stadt nur 

in Notfällen – dann jedoch ausgerüstet mit einer Handlaterne – betreten solle. 

Wer ohne Licht unterwegs war, machte sich von vornherein verdächtig. Mit der

Besetzung Zürichs änderte sich dieses Bild schlagartig. Die über die Rückständigkeit

offensichtlich erstaunten Besatzer befahlen nun gewissermassen Licht ins Dunkel

der hinterwäldlerisch anmutenden Stadt. 

(In Bern hatten schon 1757 immerhin 100 Strassenlaternen gebrannt.) Im Mai 1799,

als die Ankunft von Truppen zur Nachtzeit erwartet wurde, forderten die Franzosen

«Wir wissen indessen, wie leicht zu begreifen, von der
eigentlichen Lage der Dinge nichts. Denn Gerüchte und Lügen
aller Art verbreiten und widerlegen sich jede Viertelstunde.»
Frau Meyer-Hirzel, 25. Mai 1799
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von der Stadtverwaltung erstmals eine systematische Beleuchtung der Strassen. 

Die Massnahme wurde den Bürgern vorerst aber nur abverlangt, wenn auch tatsäch-

lich Truppen bei Nachtzeit ankamen (Missiven und Urkunden der Munizipalität, 

3. Mai 1799). Auch die österreichischen Befehlshaber muss die Stadt provinziell

angemutet haben. Nach ihrem Einmarsch drängten sie mit Nachdruck auf eine

abendliche Beleuchtung der Strassen und Gassen Zürichs, stiessen dabei aber auf

Widerstand. Ende August 1799 verlangten die Alliierten ein letztes Mal die

Organisation einer einigermassen akzeptablen Beleuchtung, die ausdrücklich «zur

Sicherheit der Strassen u[nd] zur Bequemlichkeit der Truppen» beitragen sollte

(Missiven und Urkunden der Munizipalität, 29. August 1799). Die Munizipalbehörde

suchte die widerstrebenden Bürger mit dem Argument zu überzeugen, dass mit «der

nunmehrigen Anwesenheit fremder, mit der Sprache des Landes selbst unbekannter

Truppen» (gemeint waren die Russen) eine behelfsmässige Strassenbeleuchtung

besonders nützlich sei und letztlich allen zugute komme. Nach dem erneuten Einzug

der Franzosen in die Stadt drängten diese ebenfalls auf eine «allabendliche» Beleuch-

tung der Strassen bis um 22 Uhr. Nach der Helvetik versank Zürich wieder in mittel-

alterlicher Dunkelheit. Erst im Jahr 1807 brannten in Zürich die ersten öffentlichen

Laternen. Treibende Kraft war dabei nicht zuletzt die Konkurrenz zu anderen Städten

der Eidgenossenschaft, allen voran zu Bern. Innert rund 8 Jahren war damit die

Realisierung der einstmals aufoktroyierten Strassenbeleuchtung zu einer Frage des

Fortschritts und nicht zuletzt des Prestiges geworden.

Die Helvetische Republik gab zudem den Anstoss zu anderen weit reichenden

Neuerungen, die im schweizerischen Staat erst Jahrzehnte später definitiv verankert

wurden: Sie führte für das ganze Land einheitliche Münzen, Masse und Gewichte ein

(Franken und Meter), versuchte eine Systematisierung der Gesetzgebung und ent-

warf Grundzüge eines fortschrittlichen Erziehungs- und Bildungswesens.

Kleine Stadt, Glockengasse

«Viele Marodeurs lauffen in Strassen herum, plündern die
Fussgänger, fordern essen, trinken und Neuthaler, hauen, stechen,
schlagen – und Gott lob bey mir ganz bescheiden. Kaum aber von
mir weg, schiesst einer (von Basel) Herrn Pfarrer Lavater durch den
Unterleib und dem Knecht im Almosenamt in den Arm.»
Bericht von Herrn Sensal Schinz im Haus zur Glocke, 27. September
1799
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Münzen der Helvetischen Republik
Links: 1 Kreuzer, ohne Jahr (mit
Liktorenbündel und Freiheitshut),
und 5 Rappen, 1799.
Rechts: 4-Franken-Stück, 1799,
Vorder- und Rückseite.
(Münzkabinett Winterthur, Inv.
Nrn. S 557, FmZH LNr. 2715, S 21)

«Demnach wünschten wir sehr, dass allen unseren Mitbürgern und
Häuserbesitzern die Anleitung gegeben werde, nach dem Beyspiel
von mehreren Stadten Deutschlands, wann sie sich im nämlichen
Fall befanden, einige Standen voll Wasser in die verschiedenen
Etagen und auch auf die sogenannten Winden ihrer Häuser zu
stellen, um bei der allfälligen entzündenden Wirkung irgend einer
Haubitzenkugel oder Bombe, sogleich bey ihrer Entstehung vorzu-
biegen und ihre Ausbreitung zu verhindern. Wodurch manches
Haus gerettet werden könnte.»
Gutachten der Wachtcommission, 1. Juni 1799
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